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Wenn Liebe schön ist,


woher kommt dann mein Kummer?


Geoffrey Chaucer, Troilus und Criseyde[bookmark: bookmark3]






gossipgirl.net


themen ◄ zurück weiter
► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


kennt ihr den spruch »heute ist der erste tag vom rest
deines lebens«? ich hab ihn ja immer für lahmes hippie- kuschelgelaber
gehalten, aber heute kommt er mir richtig tiefgründig vor. und was ist
eigentlich schlimm an ein bisschen hippiekuschelei? ist doch voll okay, dem
por- tier einen schönen tag zu wünschen, wenn er euch morgens die tür aufhält,
oder? was spricht dagegen, auf dem schulweg innezuhalten, um in der fifth
avenue am flieder zu schnuppern, ein paar blüten abzuzwicken und sie sich
hinters ohr zu stecken? obwohl erst april ist, habt ihr ab heute die erlaubnis,
eure mintgrünen leder-flipflops von coach mit den aufgestickten gelben röschen
(in denen ihr schon seit einem monat zu hause rumschlappt) im freien anzuziehen! natürlich riskiert ihr ärger in der
schule - flipflops sind nicht gerade schuluniform-konform -, aber wie sollt
ihr denn sonst eure ni- gelnagelneu brasilianisch pedikürten zehen herzeigen?


ich
weiß, ich weiß, bestimmt fragt ihr euch entgeistert, wie ich so munter sein
kann, wo dies doch die schicksalswoche ist, in der sich endlich klärt, ob wir
an unseren wunschunis angenommen werden, wir nähern uns mit riesenschritten
der ersten entscheidenden gabe- lung unseres lebenswegs. von nun an werden wir
an der Universität gemessen, die wir uns ausgesucht haben - oder besser
gesagt, die sich uns ausgesucht hat: das strebermäuschen, das es nach yale
geschafft hat; die durchschnittlich begabte, Volleyball spielende les-
benschwester, die ans smith College geht; das mental minderbemittelte millionärstöchterlein,
dem daddy einen platz an der brown gekauft hat. trotzdem finde ich, wir sollten
es positiv sehen, die briefe sind in der post, ändern können wir eh nichts
mehr und ich würde das thema für mich auch ganz gern mal abhaken.


[bookmark: bookmark4]deswegen ein kleines
albernes Spielchen zur entspannung


nachdem der bewerbungsmarathon also bald hinter uns
liegt, können wir unsere volle aufmerksamkeit einer anderen, nicht weniger
wichtigen Angelegenheit widmen: unserem liebesieben, seid ihr bereit?


stellt euch ein paar lustige aktivitäten vor, die ihr
mit dem heißsporn eurer träume unternehmen könnt, und beendet den satz jeweils
mit »und zwar
im bett«. probiert es aus!


bis zum morgengrauen fuzzy navels trinken... und zwar im bett


euch gegenseitig
Vanilleeis mit heißer karamellsoße füttern ...


 


alte filme schauen... 


euch splitternackig machen... 


rauchringe blasen... twister 


spielen...


euch gegenseitig mit henna tätowieren... 


euch namen für künftige kinder ausdenken...


sport schwänzen...


bikram-yoga
(gerne auch schwitz-yoga genannt) ausprobieren ...


spaßig, was? dennoch ein wort der warnung: treibt es
nicht zu bunt, jetzt ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um über die
stränge zu schlagen, ich erinnere nur an die viel versprechende jungmimin, die
letztes jähr einen
Studienplatz in harvard bekam,
worauf sie mal eben nach La. jettete, um sich den ganzen Wonnemonat mai über
mit ihrem schauspieler-schatz zu vergnügen, und was war? der platz in
harvard... aberkannt!!! obige liste ist trotzdem die beste mir bekannte
methode, den tonnenschweren druck abzuwerfen, der uns seit wochen niederdrückt.
das ist doch mal eine richtig angenehme art, gewicht zu verlieren.
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F:   danke, liebes gossipgirl,


dass du mich immer wieder aufrichtest, wenn ich mit
den nerven am ende bin. ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich hab mich an
ingesamt zwölf unis beworben und hab gestern geträumt, keine einzige hätte mich
genommen, sag mir bitte einen grund, warum ich nicht gleich nach mexiko abhauen
sollte, ach so, und du bist die coolste, 

rosa


A:   hola
rosa!


mexiko klingt zwar klasse, aber zwölf unis? ich bitte
dich, eine davon wird dich schon nehmen, vielleicht sogar alle zwölf! falls
gefahr besteht, dass du dich von einer brücke stürzt, bevor die zwölf briefe
bei dir eintrudeln, rate ich dir, immer in der nähe deiner freunde zu
bleiben... es sei denn, du hättest angst, sie könnten dich schubsen, wir sind
ja zurzeit alle ziemlich nervös. 

gg


F:   hallo,
klatschkolumnistin,


hat N diese kaputte
koksnudel aus connecticut eigentlich endlich abserviert? falls ja, melde ich
hiermit schon mal ernste absichten an. 

b-reit


A:   liebe
b-reit,


sorry, liebchen. musst dich leider hinten anstellen -
vordrängeln gilt nicht! uns ist nämlich jemand zuvorgekommen, oder sollte ich
sagen, sie ist immer schon da gewesen und wird es wahrscheinlich auch immer
sein? ich denke mal, du weißt, von wem ich rede, trotzdem gibt es keinen grund,
neidisch zu sein, ihr leben ist alles andere als perfekt. 

gg
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N,
auf der treppe des met, rauchend sein bewusstsein erweiternd, seit er kapitän
der lacrosse-mannschaft ist und nicht mehr mit dieser grandios gestörten dauer-
reha-insassin abhängt, kann er sich wohl wieder entspannt was gutes gönnen. B,
die heute morgen plötzlich aus der schule nach hause zum briefkasten rannte,
etwa in der absurden hoffnung, die von yale wären so scharf auf sie, dass sie
ihre zusage per express schicken? ich sag's ja, wir sind alle nervliche
wracksl später dann: B bei
barneys in der
dessous-abteilung, wo sie etwas erstand, das bei aller liebe nur als re/zwäsche
bezeichnet werden kann. S, die auf der sheep meadow in der
sonne und der aufmerksamkeit aller anwesenden jungs badete und nägel kaute,
worüber zerbricht sie sich bloß das hübsche köpfchen? D
und V in der kassenschlange des angelica film center, wo sie sich tickets für den neuen ken-mogul-film
kauften und sich angestrengt gegenseitig übersahen, zu guter letzt J,
die bei bergdorf-goodman ein paar pythonleder-mano- los anprobierte, die es nur auf bestellung gibt, frage am rande: wie will
sie die jemals bezahlen und wo will sie die jemals anziehen? die kleine ist
zwar erst in der Unterstufe, aber sie will eindeutig ganz nach oben.


 


[bookmark: bookmark7]falls ihr diese
spannende lebensphase für die nachweit konservieren wollt...


V
dreht aktuell eine doku über die stimmungslage junger menschen zwischen schule
und uni. seht es als chance zum stressabbau und zu vierminütiger berühmtheit.
sie trifft sich täglich nach der schule im c-park am bethesda- springbrunnen
mit euch zum interview.


ich drücke euch sämtliche daumen und zehen und wünsche
allen VIEL, VIEL GLÜCK!


ihr wisst genau, dass
ich das auch so meine
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b ist
der star ihres eigenen kleinen films


 


»Beschreib einfach, wie es dir
im Moment so geht. Du weißt schon, ob du nervös bist, weil diese Woche die
Briefe von den Unis kommen oder so was.« Vanessa Abrams blickte mit
zusammengekniffenem Auge durch den Sucher der Kamera und schraubte am Objektiv
herum, bis Blairs opulente Ohrringe aus Jade und Swarovski-Kris- tallen mit im
Bild waren. Im Park war an diesem sommerlich milden Aprilnachmittag der Teufel
los. Vanessa und Blair saßen am Springbrunnen. Im Hintergrund jagten ein paar
Zwölftklässler aus der St.-Jude-Schule pöbelnd mit einer Frisbeescheibe die
Treppe zur Bethesda-Terrasse hinauf und arbeiteten so ihren aufgestauten Bewerbungs-
stress ab. Rund um den Brunnen lagerten perfekt gebräunt und gestylt die
Schülerinnen sämtlicher Privatschulen der Upper East Side, rauchten und cremten
sich die Beine mit dem neuesten Bräunungsbeschleuniger von Lancöme ein, während
der Bronzeengel in der Mitte des Wasserbeckens milde auf sie herabblickte.


Vanessa drückte auf Aufnahme.
»Okay, wenn du willst, kannst du jetzt loslegen.«


Blair Waldorf leckte sich über
die geglossten Lippen und strich die mittlerweile ziemlich langen dunkelbraunen
Strähnen ihres Kurzhaarschnitts hinter die Ohren. Unter ihrem schlichten
schwarzen Polohemd und dem grauen Faltenrock der Constance-Billard-Schuluniform
trug sie das BH-und-Stringtanga-Set aus türkisgrüner Seide und schwarzer
Spitze, das sie sich gerade bei Barneys gekauft hatte. Sie drückte den Rücken
an die Mauer des Brunnens und ruckelte sich auf dem gefalteten Badetuch, das
Vanessa ihr als Sitzunterlage gegeben hatte, in eine bequeme Position.


Stringtangas und sommerliche
Temperaturen sind eine ganz böse Kombi.


»Ich hab mir geschworen, dass
ich endlich mit Nate schlafe, wenn ich die Aufnahmebestätigung von Yale hab«,
erzählte sie. Sie betrachtete ihre linke Hand und spielte mit dem Rubinring am
Mittelfinger. »Wir sind im Moment zwar getrennt - noch -, aber wir wissen beide, dass
wir zusammengehören, und sobald die Zusage kommt...« Sie guckte direkt in die
Kamera und ignorierte den merkwürdig eindringlichen Springerstiefelblick
dieser kahl geschorenen Vanessa. »Mir geht es nicht um den Sex. Es geht um meine
Zukunft. Yale und Nate - etwas anderes hab ich nie gewollt.«


Sie neigte den Kopf etwas zur
Seite. Na gut, in Wahrheit gab es eine ganze Menge anderer Dinge, die sie außerdem
wollte. Aber neben den extrem fabulösen silbernen Echsenleder-Plateausandaletten
von Christian Louboutin waren dies ihre beiden Hauptwünsche.


»Das hast du dir so gedacht, du
Loser!«, höhnte ein Typ neben ihr und schnappte seinem Kumpel die Fris-
beescheibe unter der Nase weg.








Blair schloss kurz die blauen
Augen und öffnete sie dann wieder. »Und falls ich nicht genommen werde...«, sie legte
eine theatralische Pause ein, »...dann wird jemand dafür büßen.«


Oha. Vielleicht sollte man ihr
diese Woche lieber einen Maulkorb anlegen.


Blair fuhr mit Daumen und
Zeigefinger seufzend unter den Kragen ihres Poloshirts und rückte einen
BH-Träger zurecht. »Von meinen Freunden sehen viele das mit den Bewerbungen
viel lockerer - Serena und Nate zum Beispiel. Aber bei denen hockt zu Hause
auch keine hochschwangere Mutter rum, die viel zu alt zum Kinderkriegen ist,
und die haben auch keinen fetten, nervtötenden Stielvater. Ich meine, das muss
man sich mal vorstellen: Ich hab noch nicht mal mehr ein eigenes Zimmer!« Sie
wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und blickte mit trauernder Miene
direkt in die Kamera. »Das ist meine einzige Chance, glücklich zu werden, verstehst du? Und ich
glaub, das hab ich verdient.«


Applaus aus dem Off.[bookmark: bookmark10]
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Als Nate Archibald das Ende der
ulmengesäumten Allee erreichte, die zur Bethesda-Terrasse mit dem vorgelagerten
Springbrunnen führte, schnippte er den Stummel des eben gerauchten Joints auf
die Erde und schlenderte an seinen Frisbee spielenden Freunden vorbei, ohne sie
zu beachten. Keine vier Meter entfernt saß Blair im Schneidersitz am Brunnen
und redete in eine Kamera. Sie sah nervös aus und irgendwie unschuldig. Mit
ihren schmalen Händen gestikulierte sie fahrig vor ihrem fuchsartigen,
spitzen Gesicht herum. Ihr kurzer grauer Faltenrock bedeckte kaum ihre
durchtrainierten Oberschenkel. Nate schüttelte sich die honigbraunen Haare aus
den smaragdgrünen Augen und schob die Hände in die Taschen seiner Khakihose.
Blair war verdammt sexy, keine Frage.


Natürlich dachte in diesem
Moment jedes einzelne weibliche Wesen im näheren Umkreis ganz genau dasselbe -
über
ihn.


Nate kannte das komische kahl
geschorene Mädchen hinter der Kamera nur flüchtig. Normalerweise gab sich Blair
nicht mit ihr ab, aber sie ergriff begierig jede Gelegenheit, über sich selbst
zu reden. Blair brauchte Aufmerksamkeit, und obwohl Nate nicht mehr mit ihr
zusammen war und mit diversen anderen Mädchen was gehabt hatte, war er immer
noch gerne bereit, ihr diese Aufmerksamkeit zu geben. Er tauchte eine Hand in
das Wasser des Brunnens, schlich sich von hinten an sie heran und schnalzte ihr
ein paar Tropfen auf den nackten Arm.


Blair fuhr herum. Hinter ihr
stand Nate, unwiderstehlich wie immer, in einem blassgelben, offenen, über die
Hose hängenden Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, das seine gebräunten Muskeln
und sein hübsches Gesicht famos zur Geltung brachte. »Hast du etwa gehört, was
ich gesagt hab?«, fragte sie streng.


Als er den Kopf schüttelte,
stand Blair auf, ohne Vanessa noch eines Blickes zu würdigen. Soweit es sie
anging, war der Dreh beendet.


»Hey.« Nate beugte sich zu ihr
hinunter und küsste sie auf die Wange. Er roch nach Tabak und sauberer Wäsche
und neuem Leder - all den leckeren Jungsdüften. Mhmmm.


»Hallo.« Blair zupfte an ihrem
Faltenrock herum. Verdammt! Wieso war die Zusage von Yale nicht heute gekommen?


»Ich musste gerade daran
denken, dass du letzten Sommer total süchtig nach Sandwich-Eis warst.« Nate
überkam plötzlich das Bedürfnis, ihr das bonbonsüß duftende Lipgloss von den
Lippen zu lecken und mit der Zunge über ihre Zähne zu gleiten.


Blair tat so, als müsse sie den
Sitz ihrer neuen Ohrringe überprüfen, damit Nate sie bemerkte. »Ich bin zu
gestresst, um was zu essen, aber was Kaltes trinken wär jetzt echt gut.«


Als Nate lächelte, hakte sich
Blair bei ihm unter, wie sie es früher immer gemacht hatte, wenn sie irgendwo
hingegangen waren. Ein altvertrautes Kribbeln durchströmte sie. So war es
immer gewesen, wenn sie wieder zusammengekommen waren - vertraut und erregend
zugleich. Sie gingen zu dem Getränkestand an der Freitreppe, wo Nate zwei Dosen
Country Time kaufte. Dann setzten sie sich auf eine Bank und er zog einen
silbernen Flachmann aus seinem olivgrünen Jack-Spade-Leinenrucksack.


Cocktailstunde!


Blair ignorierte die Dose und
griff nach dem Flachmann. »Ich weiß gar nicht, warum du so gestresst bist«,
versuchte Nate, sie zu beruhigen. »Du bist doch Jahrgangsbeste.« Er selbst
dachte mit gemischten Gefühlen an die Zukunft. Er hatte sich insgesamt an vier
Universitäten beworben und hoffte natürlich, wenigstens von einer genommen zu
werden. Andererseits war er sich ziemlich sicher, dass er überall seinen Spaß
haben würde.


Blair trank noch einen Schluck,
bevor sie den Flachmann zurückgab. »Hallo? Vielleicht hast du vergessen, dass
ich meine beiden Auswahlgespräche komplett in den Sand gesetzt hab?«


Nate hatte von ihrem kleinen
Nervenzusammenbruch beim ersten Gespräch in Yale gehört und von dem Kuss, mit
dem sie sich von dem Dozenten verabschiedet hatte. Er wusste auch von dem
kurzen Flirt im Hotelzimmer des Yale-Ehemaligen, der das zweite Gespräch mit
ihr geführt hatte. In gewisser Weise war beide Male er schuld an dem Fiasko.
Wenn sie getrennt waren, verlor Blair jedes Mal die Nerven.


Er griff nach ihrer Hand und
drehte den Rubin an ihrem Ring nach vorne. »Entspann dich. Das wird schon
klappen«, tröstete er sie. »Ich versprech's dir.«


»Okay.« Blair nickte, obwohl
sie genau wusste, dass sie sich erst dann entspannen würde, wenn die
schriftliche Zusage von Yale in einem eigens bei Tiffany angefertigten
Silberrahmen über ihrem Bett hing. Sie würde die neue Raves-CD auflegen, die
sie immer total scharf machte, obwohl sie eher laut und nervig war, sich aufs
Bett legen und den Brief immer und immer wieder lesen, während sich Nate gierig
über ihren nackten Körper hermachte...


»Gut.« Nate beugte sich zu ihr
hinüber und unterbrach ihre kleine, nicht ganz jugendfreie Fantasie mit einem
ausgedehnten Kuss.


Blair stöhnte in sich hinein.
Ach, könnte sie sich doch nur jetzt und hier auf dieser versifften Holzbank im
Central Park von ihm entjungfern lassen! Aber nein, sie musste warten, bis sie
Nachricht von Yale hatte. Sie hatte es sich geschworen. Das war der Deal.[bookmark: bookmark11]






 


nur
eines fehlt s noch


Am anderen Ende der Allee
bummelte Serena van der Woodsen vor sich hin und schleckte gedankenverloren ein
Eis am Stiel, als sie in der Ferne plötzlich die beiden Menschen entdeckte,
die ihr auf der Welt am meisten bedeuteten. Sie saßen innig knutschend auf
einer Parkbank und sahen aus wie eine Lebendwerbung für wahre Liebe. Serena
seufzte und ging langsamer, während sie mit der Zungenspitze herabsickernde
Milcheistropfen auffing. Ach, wenn wahre Liebe doch nur käuflich wäre.


Nicht dass es nicht
zigzillionen Jungs gab, die alle wahnsinnig in sie verliebt waren und mit denen
sie sich bestens vergnügen konnte. Da war zum Beispiel der Franzose Nicholas,
der ihr in den letzten Sommerferien mit seinem kleinen orangen Fiat quer durch
Europa hinterhergebraust war. Oder Guy, der junge englische Lord, der sie
überreden wollte, auf Barbados ein neues Leben mit ihm anzufangen. Conrad aus
ihrem ehemaligen Internat in New Hampshire, mit dem sie oft Zigarren rauchend
die Nacht durchgemacht hatte. Dan Humphrey, der morbide Jungdichter, der
verzweifelt nach einer Metapher gesucht hatte, die ihr gerecht wurde. Flow, der
Rockstar, der sie penetrant verfolgt hatte - wobei es ihr nicht wirklich viel
ausgemacht hatte, einen derartig berühmten und so blendend aussehenden
Verfolger zu haben. Nate Archibald, an den sie ihre Unschuld verloren hatte und
den sie immer lieben würde - wenn auch nur als guten Freund.


Und das war bloß die engere
Auswahl.


Aber die wahre Liebe, die Art
von Liebe, die Blair und Nate verband, die hatte sie nie kennen gelernt.


Serena warf das restliche Eis
in einen Mülleimer und ging schneller. Ihre pinkfarbenen Frottee-Flipflops von
Mella schnalzten auf dem Pflaster, ihre langen fahlblonden Haare wehten hinter
ihr her und ihr kurzer brauner Schuluniformrock wippte um ihre sagenhaft langen
Beine. Als sie näher kam, drückten die Jungs, die auf ihren Skateboards die
Allee entlangbretterten und am Bethesda- Springbrunnen herumtobten, auf ihre
innere Pause-Taste und starrten mit großen Augen. Serena, Serena, Serena - sie
verkörperte alles, was sie sich je gewünscht hatten.


Nicht dass sie den Mut
aufgebracht hätten, auch nur »Hi« zu ihr zu sagen.


»Warum nehmt ihr euch nicht ein
Zimmer im Mandarin? Das ist hier ganz in der Nähe«, spottete Serena, als sie
das verliebte Paar auf der Bank erreicht hatte.


Nate und Blair sahen selig
entrückt zu ihr auf.


»Und? Hast du's schon hinter
dir?«, fragte Serena Blair in dem vertraulich-knappen Code, in dem sich beste
Freundinnen verständigen.


»Hmm-hmm.« Blair nickte. »Ich
hab aber nicht viel gesagt, weil Nate mich voll belauscht hat.«


»Hab ich überhaupt nicht!«,
protestierte Nate.


»Ich bin eigentlich hier, um
Blair ein bisschen abzulenken«, sagte Serena zu ihm. »Wenn ich gewusst hätte,
dass du da bist, hätte ich mir keine Sorgen gemacht. Du schaffst es irgendwie
immer, sie zu beruhigen.«


Blair trank einen Schluck Limo.
»Hast du schon was gehört?«


Serena nahm ihr die Dose aus
der Hand. »Zum fünfzigsten Mal heute - nein, ich hab noch nichts gehört.« Nachdem sie getrunken
hatte, wischte sie sich mit dem Ärmel ihrer rosa Bluse von Tocca über den Mund.
»Du etwa?«


Blair schüttelte den Kopf.
Plötzlich leuchteten ihre Augen. »Hey, ich hab eine Idee! Wir gucken nicht
sofort in die Briefe rein, wenn wir sie bekommen, sondern treffen uns und
machen sie dann alle gleichzeitig auf, okay? Dann können wir kollektiv
ausrasten.«


Serena nahm noch einen Schluck
aus der Dose. Das klang nach der schlechtesten Idee, die sie je gehört hatte,
aber wenn es Blair glücklich machte, ging sie sogar das Risiko ein, sich von
ihr die Augen auskratzen zu lassen. »Wenn du willst«, stimmte sie widerstrebend
zu.


Nate sagte nichts. Er wollte
bei dieser kleinen Party auf keinen Fall dabei sein. Er hielt Serena
seinen Flachmann hin. »Auch einen Schluck?«


Serena zog ihre vollkommene
Nase kraus und wackelte mit ihren unlackierten Zehen. »Nein, danke. Ich muss
los - ich komme sonst zu spät zur Pediküre.« Sie drehte sich um und
schlenderte, die halb leere Limonadendose in der Hand, in Richtung Südausgang
davon.


Serena hatte die Angewohnheit,
gedankenlos das ein oder andere mitgehen zu lassen. Limonadendosen, Jungs...






 


[bookmark: bookmark12]d rettet v - oder umgekehrt


Vanessa wartete geduldig, bis
Chuck Bass das rote Halsband seines schneeweißen Äffchens so hingedreht hatte,
dass das ins Leder geprägte »S« sichtbar war. Chuck war angeschlendert
gekommen, nachdem Blair ihren Platz am Brunnen verlassen hatte. Er hatte noch
nicht einmal »Hallo« gesagt, sondern sich wortlos mit seinem Affen auf das
Badetuch gesetzt und losgeredet.


»Ich hoffe mal schwer, dass die
Säcke an der NYU mich aufnehmen, dann kann ich nämlich in dem Apartment wohnen
bleiben, das meine Eltern mir gerade gekauft haben, und Sweetie und ich müssen
uns nicht trennen.« Der goldene Siegelring an seinem kleinen Finger blitzte im
Sonnenlicht, als er dem Äffchen über das kurze weiße Fell streichelte. »Ich
weiß, dass er bloß ein Affe ist, aber er ist mein bester Freund.«


Vanessa zoomte das Prada-Logo
auf Chucks schwarzen Herrensandalen heran. Seine Zehennägel glänzten poliert
und um sein solariumgebräuntes Fußgelenk hing ein zartes Goldkettchen. Vanessa
hatte schon seit Januar eine feste Studienplatz-Zusage von der NYU. Die Vor-


Stellung, dass sie und Chuck
möglicherweise bald an derselben Uni studierten, war ziemlich verstörend.


»Natürlich würde ich sowieso
nie in ein Studentenheim ziehen, sondern mir immer was Eigenes mieten, egal wo
ich lande«, stellte Chuck klar. »Aber ich hatte gerade erst einen
Einrichtungsberater von Armani Casa da, der mir das Apartment komplett
durchgestylt hat... und außerdem, wer will schon auf eine Uni wie die Brown,
wo man dann nach Rhode Island in ein Kaff wie Prov-ms-idence ziehen müsste?«


Daniel Humphrey warf die
aufgerauchte Camel in den zusammengerechten Haufen nassen grünen Laubs, der die
Allee säumte. Zeke Freedman und ein paar andere aus seiner Klasse an der
Riverside-Knabenschule spielten in der Nähe Roller-Hockey, und für den
Bruchteil einer Sekunde kam ihm der Gedanke, mitzumachen. Immerhin war Zeke
sein bester Freund gewesen - früher, bevor Dan mit Vanessa Abrams
zusammengekommen war, seiner bis vor kurzem besten Freundin. Mittlerweile war
er mit beiden nicht mehr befreundet und das alles schien unheimlich lang her
zu sein. Er wandte sich ab, zündete sich die nächste Camel an und setzte seinen
einsamen Nach- Schulschluss-Spaziergang durch den Park fort, der für ihn
mittlerweile zu einem Ritual geworden war.


Die Szene, die sich an sonnigen
Nachmittagen rings um den Bethesda-Springbrunnen traf, war auch nicht wirklich
nach seinem Geschmack - zu viele zugekiffte Sportsfreunde mit nackten
Oberkörpern, zu viele gebräunte Mädels in Missoni-Bikinis mit iPod-Steckern im Ohr.
Andererseits war es ein wirklich schöner Tag, und er hätte nicht gewusst, wo
er sonst hätte langgehen sollen.


Er kam an seiner kleinen
Schwester Jenny und ihrer Schulfreundin Elise Wells vorbei, die sich
gegenseitig die


Fußnägel lackierten. Und da am
Brunnen saß der Ober- widerling Chuck Bass aus seinem Jahrgang an der Riverside-Schule.
Er hatte sein Äffchen im Schoß und redete mit...


Dan fuhr sich mit zitternder
Hand durch seinen herausgewachsenen Boho-Poeten-Haarschnitt und zog angestrengt
an seiner Zigarette. Vanessa hasste die Sonne, und Typen wie Chuck Bass hasste
sie noch viel mehr, aber für einen guten Film brachte sie jedes Opfer. Ihre
Bereitschaft, für die Kunst zu leiden, war eine der vielen Eigenschaften, die
sie mit Dan gemeinsam hatte.


Er wühlte in seiner
Kuriertasche und zog einen Kuli und das kleine schwarzlederne Notizbuch hervor,
das er immer dabeihatte. Rasch warf er ein paar Gedanken aufs Papier, zu denen
ihn die abgeschabten Kappen von Vanessas Springerstiefeln inspirierten, durch
die das Metall hindurchschimmerte. Vielleicht der Anfang eines neuen Gedichts.


schwarz


Stiefel mit stahlkappen
tote tauben schmutziger regen


Als Vanessa Dan sah, unterbrach
sie Chuck mitten im Satz. »Ich drehe einen Dokumentarfilm, willst du auch mitmachen?«,
rief sie Dan zu. Er hatte ein weißes Unterhemd mit Brandlöchern und
schlabberige braune Kordhosen an und sah wieder wie der versiffte,
verstrubbelte Dichter aus, als den sie ihn immer gekannt und geliebt hatte.
Nachdem sein Gedicht schlampen im renommierten New Yorker veröffentlicht worden war,
hatte er vorübergehend gesteigerten Wert auf seinen Look gelegt. Damals hatte
er sich bei französischen Designern wie agnes b. oder A.P.C. eingekleidet und
Vanessa mit der magersüchtigen, gelbzahnigen Dichterhure Mystery Craze
betrogen. Aber Mystery war Vergangenheit und vielleicht war Dan wieder ganz der
Alte.


Der Gedanke, sich hinzusetzen
und Auge in Auge mit Vanessa zu sprechen, machte Dan zwar unglaublich nervös,
aber vielleicht mussten sie die ganze hässliche Geschichte gar nicht noch mal
ans Licht zerren, wenn sie sich auf das Filmthema beschränkten. Chuck
striegelte seinem Affen mit einer rosa schimmernden Schildpatt-
Kinderhaarbürste von Mason Pearson das Fell. Dan warf ihm einen unsicheren
Blick zu. »Seid ihr denn... ?«


»Klar, wir sind fertig.«
Vanessa verabschiedete Chuck ziemlich unmissverständlich. »Komm doch wieder,
wenn sich was ergeben hat, ja?«


Das hätte sie nicht extra sagen
müssen. Chuck würde sowieso wieder kommen. Sie würden alle wieder kommen. Sie
konnten gar nicht anders. Selbstverliebte Leute dazu zu bringen, über sich
selbst zu reden, ist so lächerlich einfach, dass es eigentlich verboten
gehört.


»Aber ich hab noch gar nichts
von dem PR-Agenten erzählt, bei dem ich mit Sweetie war«, schmollte Chuck. »Wir
bringen ihn nämlich ins Fernsehen...«


»Heb dir das für nächstes Mal
auf!«, blaffte Vanessa. Sie schob den Ärmel ihres schwarzen Männerhemds zurück
und tat, als würde sie einen Blick auf ihre Armbanduhr werfen, die sie - wie
Dan genau wusste - gar nicht besaß. »Der Nächste bitte.«


Chuck stand auf, setzte sich
den Affen auf die Schulter und stakste davon. Als Dan seinen Platz einnahm,
waren seine Handflächen schweißnass. »Worum geht es in deinem Film überhaupt?«


Einem Mädchen, das sich am
Brunnenrand sonnte, fiel das Feuerzeug aus der Hand, und Vanessa schubste es
ihr mit der Stiefelspitze hin. »So ein ganz klares Konzept hab ich noch nicht.
Irgendwie darüber, dass sich alle total verrückt machen. Du weißt schon, wegen
der Briefe von den Unis.« Sie dachte nach. »Aber nicht nur darüber.«


»Hm-hm.« Dan nickte. Vanessas
Projekte waren nie bloß eindimensional. Er kramte in der Tasche nach seinen
Cameis und zündete sich eine an. »Ich bin in letzter Zeit auch ziemlich nervös,
wenn ich zum Briefkasten gehe«, räumte er ein.


Vanessa schaute durch den
Sucher und begann aufzuzeichnen. Im Sonnenlicht sah Dans bleiches Gesicht so
verletzlich aus. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass er sie tatsächlich
betrogen hatte - dass er überhaupt in der Lage war, etwas Grausames zu tun.
»Red weiter.«


»Ich glaub, was mich zurzeit am
meisten verrückt macht, sind diese Ansagen, die man in der Schule ständig
hört... >Mensch, Alter, ich werd dich nächstes Jahr ver- missen< und so.«
Dan nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Das Apfelweiß der Innenseite
von Vanessas Armen ließ ihn vergessen, wovon er sprach. Apfelweiß - gutes Wort.


»Ja?« Vanessa wartete.


Dan blies den Rauch direkt auf
die Kamera. »Mich wird keiner vermissen und ich werde auch keinen vermissen...
also, außer meinem Vater und vielleicht meiner Schwester.« Er schwieg und
schluckte trocken. Und dich und deine apfelweißen Arme, wollte er sagen, entschied
dann aber, es stattdessen lieber aufzuschreiben.


Vanessa wollte eigentlich gar
nichts sagen, aber Dans kurzer spontaner Monolog hatte sie gerührt - auch ohne
die Erwähnung ihrer Arme. »Mich wird auch keiner vermissen«, verkündete sie,
das Auge ans Gummi des Suchers gepresst, um Dan nicht ansehen zu müssen.


Dan schnippte Zigarettenasche
auf den Boden und verrieb sie mit der Sohle seiner abgelatschten blauen Pumas.
Es war ein merkwürdiges Gefühl, so distanziert mit Vanessa zu reden, als wären
sie Fremde, obwohl sie vor etwas über einem Monat noch total verliebt gewesen
waren und sie das erste Mädchen war, mit dem er geschlafen hatte.


»Ich werde dich vermissen«, sagte
er leise. »Ich vermisse dich jetzt schon.«


Ach, wieso war er nur so
verdammt süß?


Vanessa musste den Dreh
abbrechen, bevor sie sich verplapperte. »Der Akku ist leer«, verkündete sie brüsk.
»Vielleicht machen wir wann anders weiter.« Gleichzeitig ärgerte sie sich
darüber, dass sie immer so ruppig klang.


Dan stand auf. Er hängte sich
seine Kuriertasche um. »War schön, dich mal wieder gesehen zu haben.« Er lächelte
scheu.


Vanessa konnte nicht anders,
sie musste auch lächeln. »Fand ich auch.« Sie dachte kurz nach. »Versprichst du
mir, wieder zu kommen, sobald du von den Unis Bescheid bekommen hast?«


Es war irgendwie nett, wieder
von ihr angelächelt zu werden. »Versprochen«, sagte er ernst, drehte sich um
und ging mit federnden Schritten die Allee hinunter.


Vielleicht stellte sie ja auch
nur das Objektiv scharf, während er sich langsam entfernte, aber es sah beinahe
so aus, als hätte sie seinen knackigen Hintern im Visier.
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»Echt nett von Daniel, uns
Hallo zu sagen«, sagte Elise Wells sarkastisch zu Jenny Humphrey. Sie streckte
ihre langen, sommersprossenbesprenkelten Arme in die Höhe und ließ sie wieder
fallen. »Ich glaub, dein Bruder hat Angst vor mir.«


Jenny zog ihre Füße aus Elises
Schoß und begutachtete ihre frisch lackierten Zehennägel. Elise hatte den
roten New-York-Apple-Nagellack von M*A*C so großzügig über den winzigen Nagel
ihres kleinen Zehs geschmiert, dass er aussah, wie mit einem Hammer blutig
gehauen. »Dan ist in letzter Zeit sowieso voll neben der Spur«, erklärte sie.
»Ich sag es dir ja nur ungern, aber ich glaub nicht, dass das was mit dir zu
tun hat. Er wartet auf die Briefe von den Unis, die diese Woche kommen sollen.«


Die beiden Mädchen saßen
gegenüber von Vanessas improvisiertem kleinen Filmstudio am Bethesda- Springbrunnen.
Jenny beschattete die Augen mit der Hand und spähte über die Mauer des Beckens,
um zu sehen, wie es voranging.


Vanessa filmte gerade Nicki
Button, eine Zwölftklässlerin aus der Constance-Billard-Schule. Wie allgemein
bekannt war, hatte Nicki schon zwei Nasenkorrekturen hinter sich. Wenn man die
Fotos in den Jahrbüchern der letzten drei Jahre nebeneinander legte, war es
nicht zu übersehen.


»Sie interviewt bloß Leute aus
der Abschlussklasse«, stellte Elise fest und klemmte sich ihre kinnlangen
strohigen, blonden Haare hinter die sommersprossigen Ohren. »Ich hab sie
vorhin in der großen Pause gefragt.«


Jenny guckte unzufrieden. Immer
waren es nur die ZwölftHässler, die coole Sachen machen durften. Sie zerrte an
ihrem BH, der ihr ständig in die Achselhöhlen rutschte. Der .Stoff hatte sich
mit Schweiß voll gesogen, und sie fühlte sich, als hätte sie einen Surfanzug an
und keinen ultrabequemen Bali-Stütz-BH für vollbusige Frauen. »Ich hätte auch
gar keinen Bock, bei ihrem blöden Film mitzumachen«, brummelte sie.


»Glaub ich dir sofort.« Elise
schnaubte. »Weil du ja auch überhaupt nicht versuchst, Serena van der Woodsen
immer alles nachzumachen.«


Da hatte aber jemand eine ganz
schön spitze Zunge.


Jenny zog die Knie an die Brust
und guckte trotzig. War sie ein international bekanntes Model? War sie blond?
Trug sie einen knielangen Burberry- Trenchcoat, rauchte französische Zigaretten
und lief herum, als wäre nichts, obwohl alle Jungs ihr mit hängender Zunge
hinterherstarrten? War sie insgeheim das intelligenteste Mädchen ihres
Jahrgangs? Nein!


Wobei Jenny durchaus das
intelligenteste Mädchen ihres Jahrgangs war, aber das war kein Geheimnis.


»Ach? Wann mache ich sie denn
nach? Sag mir nur ein Beispiel.«


Elise stellte das
Nagellackfläschchen auf den Rand des Brunnenbeckens und begann, sich die
Fingernägel zu lackieren. Das grelle Rot passte überhaupt nicht zu ihrer
blassen, sommersprossigen Haut. »Es ist gar nicht das, was du machst...« Sie dachte nach.
»Aber wie du dich in der Diskussionsgruppe immer an sie ranschmeißt, als wärt
ihr allerbeste Freundinnen. Bloß damit alle denken, dass du mit einem Model befreundet bist. Und beim
Shoppen probierst du immer so superteure Designerteile an, als würdest du ein
Leben führen wie Serena.« Jennys kurzes Techtelmechtel mit dem um einiges
älteren Nate Archibald erwähnte sie erst gar nicht, weil es ein so peinlicher
Fall von klassischer Jungmädchenschwärmerei war.


Scheinbar aus dem Nichts flog
in diesem Moment ein Fußball durch die Luft und prallte gegen Jennys Kopf.


»Aua!«, brüllte sie empört und
lief knallrot an. Sie sprang auf und schlüpfte ohne Rücksicht auf ihre frisch
lackierten Zehennägel in die pinken Wildledermules von DKNY, die sie bei
Bloomingdale s im Ausverkauf erstanden hatte. »Keine Ahnung, was du für ein
Problem hast!«, fuhr sie Elise an. »Aber wenn du bloß an mir rummeckern willst,
mach ich lieber was mit meinem bescheuerten Bruder.«


Elise lackierte ungerührt ihre
Nägel weiter, was Jenny nur noch wütender machte.


»Ich hab verstanden«, schnaubte
sie. Ich
und Serena nachmachen! Sie marschierte so wutentbrannt in Richtung
Westausgang davon, dass ihre beeindruckenden Doppel-D-Brüste bei jedem Schritt
bedrohlich auf und ab wogten. Als würde ich auch nur annähernd an sie rankommen.


Trotzdem war ihr Kampfgeist
geweckt. Nichts würde ihr größere Befriedigung verschaffen, als Elise zu beweisen,
dass sie eben kein kleines Möchtegernchen war, das Serena nachzumachen
versuchte und dabei kläglich versagte. Ein Typ, an dem sie vorbeirauschte,
stieß einen schrillen Pfiff aus. Jenny schüttelte sich die braunen Locken aus
dem Gesicht, als hätte sie ihn nicht gehört. Na bitte! Vielleicht war sie nicht
langbeinig und blond und schön, aber ihr pfiffen die Jungs trotzdem hinterher.
Und das bedeutete jawohl, das sie irgendetwas Besonderes an sich
hatte, oder? Außerdem gab es auch Models, die nicht groß und blond waren. Sie
schob trotzig das Kinn vor und baute einen kleinen, stolzen Hüftschwung in
ihren Gang ein, den sie den Models bei den Modeschauen im Fernsehen abgeschaut
hatte. Elise würde ihre Worte noch bitter bereuen, wenn sie ihr Gesicht in der Vogue und in der Elle wiedersah. Ha! Sie
würde so großen Erfolg haben, dass selbst Serena neidisch werden würde.


Wobei Serena bestimmt nicht auf
die Hundekacke neidisch gewesen wäre, in die Jenny bei ihrem Versuch, die
nächste Gisele zu sein, beinah getreten wäre.[bookmark: bookmark14]
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themen ◄
zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


die
beknackteste idee aller Zeiten


heute ist schon donnerstag und bis jetzt hat noch niemand
nachricht von irgendeiner uni. hallo?? schuld daran sind die leute von der
post, die eine unglaublich beknackte idee hatten, anscheinend haben letztes jähr
um diese zeit millionen verzweifelter Studienplatzbewerber angerufen und die
post beschuldigt, die benachrichti- gungsschreiben verschlampt oder sogar geöffnet
und manipuliert zu haben, na klar, als würde es euren Postzusteller
interessieren, ob ihr von princeton aufgenommen werdet oder nicht, jedenfalls
wurde daraufhin beschlossen, dieses jähr sämtliche briefe in einem so
genannten landesweiten »pool« zu sammeln - was sich intelligenter anhört, als
es ist. im gründe genommen bedeutet es nichts anderes, als dass alle unis ihre
briefe nach Postleitzahlen gebündelt abschicken müssen, damit sie zeitgleich
zugestellt werden können.


als hätten wir nicht schon genug gelitten! dem vernehmen
nach sind die briefbündel montag rausgegangen, und da wir alle praktisch im
selben postleitzahlenbe- reich wohnen, kriegen wir sie aller voraussieht
nach... HEUTE!!!!!
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F:   gossipgirl,


1. du bist der knaller! und jetzt 2. eine info an
alle: party heute abend in der bar von meinem daddy. true west, pier hotel,
oberster stock, west street. ich hab außerdem auch ein paar suiten reserviert,
es ist also genug platz da, um dampf abzulassen, bleibt cool, 

jay


A:   hey jay,


nein - du bist
der knaller. ich seh dich heute abend!
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B,
wie sie hysterisch mit ihrem briefträger herumstritt, wegen leuten wie ihr müssen
wir jetzt alle büßen! S, die während ihrer pediküre im mandarin oriental spa die kontaktanzeigen in der time out studierte, interessanterweise verweilte sie auffällig
lang bei der rubrik »sie sucht sie«. D im
eingangsbereich des hauses, in dem er wohnt, auf dem marmorboden hockend - übrigens
direkt unter den briefkästen - und fieberhaft in ein kleines schwarzes
notizbuch kritzelnd, jetzt hat es ihn auch erwischt. N im yale club beim
cocktailtrinken mit seinen eitern, ist es nicht etwas früh zum feiern? J, die
sich am kiosk an der ecke einen etwa einen meter hohen Stapel modezeitschriften
kaufte, braucht sie die für ein schulprojekt oder bastelt sie eine collage? und
zu guter letzt unsere gute alte V, die jeden und jede interviewte, der und die ihr vor
die linse kam. das kann ja nur ein ziemlich kaputter film werden.


solltet ihr einen großen hund haben, der gern briefträger
beißt, legt ihn lieber an die leine.


und
denkt dran, leute: wir stehen das
gemeinsam durch!


ihr wisst genau, dass
ihr mich liebt
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auf
die platze, fertig - rrrrrratschü


»Ogottogott, ich krieg keine
Luft.« Blair rang theatralisch nach Atem. Sie presste sich eines der mit
Dinkelspreu gefüllten Kissen ihres Stiefbruders Aaron gegen den Magen. »Ich
glaub, ich muss kotzen.«


Das wäre ja nicht das erste
Mal.


»Tief durchatmen«, empfahl
Serena ihr und arrangierte die beiden Stapel mit den weißen, cremefarbenen und
braunen Umschlägen ordentlich auf Aarons aubergine- farbener Hanf-Tagesdecke.
Der instinktive Widerwille, den sie im Central Park gegen die gemeinsame Brief-
öffnungszeremonie verspürt hatte, war absolut berechtigt gewesen. Blair war
einfach viel zu ehrgeizig, um so eine Aktion zivilisiert durchziehen zu können.


»Ich glaub, ich sterbe.« Blair
hielt sich wimmernd den Bauch.


Die beiden Mädchen saßen im
Schneidersitz auf dem Bett in Aarons Zimmer, in dem Blair jetzt wohnte, bis sie
zur Uni musste. Ihr eigenes Zimmer war in ein Babyparadies für ihre
Halbschwester Yale umfunktioniert worden, deren Geburt für Juni ausgerechnet
war. Aaron war zu Blairs jüngerem Bruder Tyler ins Zimmer gezogen. Blair hasste
Aarons Öko-Einrichtung und den in der Luft hängenden durchdringenden Geruch
nach Sojawürstchen und Kräuterzigaretten. Sie hatte sogar schon daran gedacht,
ihre Eltern zu bitten, sich eine Suite im Carlyle Hotel auf der Madison Avenue
nehmen zu dürfen - zumindest bis sie mit der Schule fertig war. Eine Suite,
die im Übrigen auch nicht die schlechteste Location für ein Rendezvous mit Nate
zur Feier ihrer Zusage von Yale gewesen wäre. Aber eins nach dem anderen. Erst
die Zusage.


Die Umschläge lagen mit den
Absenderadressen nach unten zwischen den Mädchen. Blair hatte sieben Briefe
bekommen, Serena fünf. Trotzdem war Serenas Stapel höher. Ja, eindeutig.
Serenas Briefe waren verdächtig dick.


»Okay. Sollen wir?« Serena
drückte Blair aufmunternd die Hand.


»Warte!« Blair griff nach der
Flasche Ketel One, die sie aus dem Nachttisch ihres Stiefvaters geklaut hatte,
und schraubte den Deckel mit den Zähnen auf.


»Ach komm, du machst es doch
nur noch schlimmer, wenn du es so rauszögerst.« Allmählich verlor Serena die
Geduld.


Blair trank einen Schluck,
schloss die Augen und tastete blind nach dem ersten Brief. »Scheiße. Okay,
bringen wir es hinter uns!«


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms Waldorf,


wir bedauern, Ihnen mitteilen
zu müssen, dass wir nach gründlicher Prüfung Ihrer Bewerbungsunterlagen zu dem
Entschluss gekommen sind, Ihnen im kommenden Herbst leider keinen Studienplatz
an der Harvard University anbieten zu können...


 


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms van der Woodsen,


wir haben Ihre Bewerbungsunterlagen gründlich geprüft
und freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass wir Sie gerne als Studierende
an der Harvard University begrüßen...


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms Waldorf,


vielen Dank für Ihre Bewerbung. Die Princeton University
konnte dieses Jahr unter einen hohen Zahl von Bewerbern auswählen. Der Prozess
der Entscheidungsfindung ist nie einfach, und leider müssen wir Sie darüber in
Kenntnis setzen, dass Sie nicht zu denjenigen gehören, die ab dem nächsten
Semester an unserer Universität studieren.. .


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms van der Woodsen, wir bedanken uns für
Ihre herausragende Bewerbung und würden Sie gern als Studierende an der
Princeton University willkommen heißen...


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms Waldorf,


leider müssen wir Ihnen heute mitteilen, dass die
Brown University Sie nicht...


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms van der
Woodsen, die Zulassungsstelle war von Ihren Bewerbungsunterlagen sehr
beeindruckt. Daher würden wir uns freuen, wenn Sie sich dafür entscheiden
würden, Ihr Studium an der Brown University...


 


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms Waldorf,


nach kritischer Uberprüfung Ihrer Bewerbungsunterlagen
können wir Ihnen an der Wesleyan University leider keinen Studienplatz
anbieten. Wir wünschen Ihnen auf Ihrem weiteren Lebensweg viel Glück...


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms van der Woodsen,


gerne teilen wir Ihnen heute mit, dass Sie an der Wesleyan
University angenommen...


 


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms Waldorf,


das Vassar College ist eine sehr kleine Hochschule und
kann daher nur eine begrenzte Anzahl von Bewerbern berücksichtigen. Mit
Bedauern setzen wir Sie darüber in Kenntnis, dass wir uns außerstande sehen,
Ihnen im kommenden Semester einen Studienplatz anzubieten...


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms van der Woodsen, vielen Dank für Ihre
Bewerbung an der Yale University. Wir sind stolz, Ihnen schreiben zu dürfen,
dass wir für Sie ab dem Herbstsemester einen Studienplatz an unserer
Universität...


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms Waldorf,


vielen Dank für Ihre Bewerbung
an der Yale University. Die Zulassungsstelle hat Sie auf eine vorläufige Warteliste
gesetzt. Bis zum 15. Juni dieses Jahres wird sich entscheiden, ob für Sie ein
Studienplatz zur Verfügung steht oder...


 


Rrrratsch!


Sehr geehrte Ms Waldorf,


wir haben Ihre Bewerbung erhalten und freuen uns,
Ihnen einen Studienplatz an der Georgetown University anbieten zu können...


 


Blair schleuderte den letzten Brief aufs Bett und
griff nach der Wodkaflasche. In Yale stand sie auf der Warteliste, und die
einzige Uni, die sie genommen hatte, war die Georgetown Universitijl Dabei war die Georgetown ihr
allerletzter Notstrohhalm gewesen, und sie hätte nie im Leben damit gerechnet,
wirklich dorthin zu müssen.


Manchmal kommt es eben anders,
als man denkt.


Sie nahm zur Panikunterdrückung
einen Schluck aus der Flasche und reichte sie an Serena weiter. »Wie sieht's
bei dir aus?«


Serena sah Blairs Gesicht
deutlich an, dass es bei ihr nicht so toll gelaufen war, was sie etwas in
Verlegenheit brachte. »Äh... also, ich hab... praktisch überall Zusagen.«


Blair starrte ungläubig auf die
Briefe vor Serena. Auf dem obersten cremeweißen Briefbogen prangte unverkennbar
das blaue Wappen der Universität Yale. Blairs Blick wurde glasig. »Moment
mal... du hast dich in Yale beworben?«


Serena nickte. »Kurz vor
Bewerbungsschluss hab ich plötzlich gedacht: Was soll's? Warum eigentlich
nicht?«


»Und die haben dich genommen?«


Wieder nickte Serena. »Tut mir
Leid.« Sie griff nach der Fernbedienung und knipste Aarons Fernseher an und
gleich wieder aus. Blairs bitterböser Blick und ihre gebleckten Zähne machten
sie ein bisschen nervös.


Blairs Blick wurde starr. In
der ersten Klasse hatte sie Serena versehentlich mal mit einem Steakmesser eine
etwa dreißig Zentimeter lange goldblonde Haarsträhne abgesäbelt. All die Jahre
hatte sie deswegen ein schlechtes Gewissen gehabt - bis jetzt. Jetzt wünschte
sie, sie hätte Serena damals ihren ganzen verdammten blonden Kopf abgesäbelt.
Sie packte die Flasche und ließ sich den Wodka wütend in die Kehle laufen.


Was hatte Serena, was sie nicht
hatte? Sie, Blair, war Jahrgangsbeste an der Constance-Billard-Schule und saß
in jedem Leistungskurs, der überhaupt angeboten wurde. Sie hatte im
College-Einstufungstest die Höchstpunktzahl erreicht. Sie engagierte sich für
Wohltätigkeitsprojekte. Sie leitete den Club der Frankophilen. Sie stand als
Tennisspielerin auf der nationalen Rangliste. Sie hatte ihre gesamte Schulzeit
- ach was, ihr gesamtes Leben - daraufhingearbeitet, eines Tages in Yale zu
studieren. Ihr Vater war dort gewesen. Sein Vater war dort gewesen. Ihr Großonkel hatte der
Universität zwei Gebäude und eine Sportanlage gestiftet. Serena dagegen war im
vergangenen Herbst aus dem Internat geflogen, belegte keinen einzigen
Leistungskurs, zeigte keinerlei Interesse an irgendwelchen AGs, schrieb eigenen
Angaben zufolge nur mittelmäßige Noten und hatte im College-Einstufungstest
angeblich sogar schlechter abgeschnitten als Nate. Serenas Vater hatte in
Princeton und an der Brown University studiert - Yales erbitterten Rivalen. Und
trotzdem war Serena in Yale aufgenommen worden und sie, Blair, stand auf der
beschissenen Warteliste? Hatte Serena irgendwelche Insiderinformationen
bekommen, die man ihr vorenthalten hatte - und das, obwohl sie bei Ms Glos, der
stockkonservativen, Perücke tragenden Studienberaterin der Schule, zwölf
zweistündige Beratungssitzungen absolviert und hundertvierzehn Wochen lang
einen Vorbereitungskurs für den Einstufungstest besucht hatte?


»Wahrscheinlich geh ich gar
nicht nach Yale«, versuchte Serena erfolglos, die Tragödie herunterzuspielen.
»Weil... ich muss mir die Unis ja erst mal anschauen, bevor ich mich endgültig
entscheide... weißt du?« Sie fasste ihre üppige blonde Mähne am Hinterkopf
zusammen und guckte nachdenklich. »Ich muss ja nach der Schule auch nicht
gleich studieren. Ich könnte erst mal in New York bleiben und es als
Schauspielerin versuchen.«


Blair rutschte so blitzartig
vom Bett, dass sie ihre Briefe mit den Absagen nach allen Richtungen verstreute.
Serena hatte eine Zusage von Yale und jetzt wollte sie noch nicht einmal hin?
»O Mann... SCHEISSE!« Blair packte so heftig nach der Flasche mit dem Ketel
One, dass der Wodka auf die Hanfmatten am Boden spritzte.


Serena sammelte ihre eigenen
Briefe hastig ein. »Wieso, wie sieht es denn bei dir aus? Du musst doch...«


In diesem Moment steckte Blairs
Stiefbruder Aaron Rose seinen Rastakopf ins Zimmer und grinste sein selbstgefälliges
Ich- hab- schon- lange- einen- festen- Platz- in- Harvard- Lächeln. »Wie
steht's? Ich hab mir eingebildet, ich hätte jemanden schreien gehört.« Er sah
die Briefe, die Serena umklammerte. »Hey, du bist auch in Harvard angenommen!«
Er kam ins Zimmer und hielt ihr die Hand zum Abklatschen hin. »Gut gemacht!« Er
grinste Blair an. »Und du, Schwesterchen?«


Blair wusste nicht, wen sie
lieber umbringen wollte - die beiden oder sich selbst. »Ich bin nicht deine
Schwester!«, fauchte sie. Sie stellte die halb geleerte Wodkaflasche mit
solcher Wucht auf Aarons Bioholzkommode ab, dass es ein Wunder war, dass sie
nicht klirrend zersprang. »Da es euch anscheinend so brennend interessiert:
Ich steh in Yale auf der verdammten Warteliste, und die einzige Uni, die mich
haben will, ist Georgetown. Die Scheiß-kotz- Georgetown-Idiotenuni!«


Serena und Aaron beobachteten
ihren gewaltigen Wutausbruch mit ungläubig-ängstlich aufgerissenen Augen.


»Das ist doch ganz gut«,
murmelte Serena schließlich. Sie wusste nicht viel über die Georgetown, kannte
aber ein paar knuffige Typen, die dort studierten. Außerdem stellte sie es
sich ganz witzig vor, in derselben Stadt zu wohnen wie der amerikanische
Präsident. »Ich bin mir sicher, dass die von Yale es bloß ein bisschen spannend
machen wollen. Und falls du wirklich nicht reinkommen solltest, hast du ja zur
Sicherheit den Platz an der Georgetown.«


Serena hatte leicht reden. Sie hatte zur Sicherheit Plätze in
Harvard und an der Brown! Blair schäumte. Sie schlüpfte in ihre neuen
taubengrauen Eugenia-Kim- Slipper und griff nach ihrer schwarzen DKNY-Reißver-
schlusswolljacke, die auf dem Bett lag.


»Ach komm, Blair, sei doch
nicht so eine schlechte Verliererin. New Häven ist das letzte Kaff. Du hättest
dich da zu Tode gelangweilt.« Aaron hakte seine vom Gitarrespielen schwieligen
Daumen in die Taschen seiner natogrünen Armeehose. »In Washington gibt es
wenigstens einen Prada-Flagstore.«


Blair hörte nur das Wort
»Verliererin«.


»Fickt euch doch!«, zischte sie
den beiden zu und stampfte aus dem Zimmer. Sie würde zu Nate gehen. Die Chancen
standen gut, dass er bloß an irgendeiner lahmen Kifferuni wie Hobart oder der
UNH angenommen worden war. Er würde wenigstens Verständnis haben.


Wahrscheinlich wäre er aus
lauter Verständnis mit ihr sogar bereit, mit ihr zu schlafen. Nicht dass sie
dazu auch nur annähernd in Stimmung war.[bookmark: bookmark21]






 


n hat
so viel glück, dass er es lieber für sich behält


Obwohl außer ihm keiner zu Hause war, rollte Nate aus
alter Gewohnheit ein marineblaues Badetuch von Ralph Lauren zusammen und
dichtete damit die Ritze zwischen Parkettboden und Tür ab, bevor er sich auf
sein Bett mit der grün-schwarz karierten Tagesdecke setzte und seinen Joint
anrauchte. Er nahm einen tiefen Zug und griff dann nach dem ersten Umschlag des
kleinen Häufleins mit Briefen auf seinem Nachttisch. Er riss ihn auf.


Herzlichen Glückwunsch, Mr Archibald! Die
Zulassungsstelle war von Ihren Bewerbungsunterlagen sehr beeindruckt. Daher
würden wir uns freuen, wenn Sie sich dafür entscheiden würden, Ihr Studium an
der Brown University...


Siiiiiiieg!


Nate warf den Brief neben sich
aufs Bett, nahm den nächsten Zug und riss den zweiten Umschlag auf.


Sehr geehrter Mr Archibald,


die Zulassungsstelle der Boston University hat Ihre
Bewerbung gründlich geprüft und bietet Ihnen einen Studienplatz.. .


Doppelsiiiieg!


Er saugte am Joint und legte ihn so auf den
Nachttisch, dass die Glut über die Kante ragte. Nächster Umschlag.


Am Hampshire College hat sich dieses Jahr eine große
Anzahl leistungsstarker Studienanwärter beworben. Ihre Bewerbung hat uns
überzeugt, Mr Archibald, und deshalb freuen wir uns, Ihnen ab Herbst einen
Platz an unserer Hochschule anbieten zu dürfen...


Dreifachsiiiieg!


Letzter Umschlag - zu mehr als vier Bewerbungen hatte
er sich nicht aufraffen können.


Vielen Dank für Ihre Bewerbung an der Yale University.
Wir sind stolz, Ihnen schreiben zu dürfen, dass wir für Sie ab dem
Herbstsemester einen Studienplatz an unserer Universität...


Gottverdammter
Vierfachsiiiieg!!!


Nate konnte es kaum erwarten,
Blair davon zu erzählen. Das bedeutete, dass sie zusammen in Yale studieren
und eine gemeinsame Wohnung nehmen könnten, also genau das, was sie sich immer
erträumt hatte. Vielleicht würden sie sich sogar einen Hund zulegen. Eine
Dogge.


Erst jetzt sah er sich den
zusätzlichen Papierkram an, den die Brown und Yale mitgeschickt hatten. Es
waren Briefe der Lacrosse-Trainer, die ihn höchstpersönlich anschrieben, um
ihm einen Platz in ihrer Mannschaft anzubieten.


»Leck mich fett!«, flüsterte
Nate beeindruckt, während er die Briefe las. Die wollten ihn nicht nur - die
waren richtig heiß auf ihn!


Willkommen im Nate-Fanclub.


Er griff nach seinem Handy und
wollte gerade Blairs Nummer eintippen, als das Ding klingelte. Auf dem Display
leuchtete ihr Name. »Blair«.


»Hey, was 'n Zufall!«, freute
sich Nate. »Ich wollte dich auch grade anrufen. Wie lief es bei dir?«


»Ich steh quasi vor eurer Tür«,
sagte Blair mit gepresster Stimme. »Lass mich rein, ja?«


Oh-oh.


Nate leckte Daumen und
Zeigefinger an, löschte das glimmende Ende des Joints und versprühte
anschließend etwas Eau d'Orange Verte von Hermes im Zimmer. Das tat er nicht,
um vor Blair zu verheimlichen, dass er gerade einen Joint geraucht hatte, nein.
Er wollte sie bloß nicht mit dem Grasgeruch anwidern.


Es klingelte und er drückte auf
den Türöffner. »Ich bin in meinem Zimmer«, informierte er sie über die High-
tech-Video-Sprechanlage. »Komm zu mir hoch.«


Auf dem Bett lagen seine vier
Zusagebriefe. Er sammelte sie ein, um Blair gleich mit der frohen Botschaft
überraschen zu können: Sie würden beide in Yale studieren!


Die Grassorte, die Nate gerade
geraucht hatte, machte ihn immer tierisch rammelig. Vielleicht war Blair ja
heute endlich so weit, mit ihm zu schlafen. Dann konnten sie das Ganze
gebührend feiern - ohne störende Textilien.


Na, mal sehen.


Die Archibalds wohnten sogar
noch schöner als die Waldorfs. Immerhin war es eine richtige frei stehende Stadtvilla
mit Garten und allem, was dazugehörte, und da Nate Einzelkind war, hatte er das
gesamte obere Stockwerk zur alleinigen Verfügung. Das Einzige, was Blair jedes
Mal nervte, war die dämliche Treppe. Konnten die Archibalds nicht einfach mal
eine Rolltreppe einbauen lassen?


»Ich bin tot«, stöhnte sie, als
sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte. Sie wankte in Nates Zimmer und
ließ sich mit dem Gesicht nach unten auf sein Bett fallen. Dann rollte sie
sich auf den Rücken und starrte durch das Oberlicht in den wolkenlosen blauen
Himmel hinauf. »Jedenfalls wäre ich es gern.«


Eines war klar. Wenn Blair in
Yale angenommen worden wäre, würde sie sich kaum wünschen, tot zu sein. Nate
legte die Briefe also unauffällig auf den Schreibtisch und setzte sich neben
sie aufs Bett. Behutsam streichelte er ihr mit dem Daumen über die makellos
glatte Wange.


Merci, La-Mer-Gesichtscreme!


»Was ist denn los?«, fragte er
leise.


»Stell dir vor, die blöde
Schlampe Serena hat einen Platz in Yale und an jeder anderen Scheißuni, an der
sie sich beworben hat, und mich wollen sie bloß an der Georgetown haben! Von
Yale bin ich auf die Warteliste gesetzt worden und alle anderen haben mich
abgelehnt.« Blair rollte sich wieder herum und drückte ihr Gesicht an Nates
Schenkel. Heute war der Tag, an dem sie ihre Jungfräulichkeit hätte verlieren
sollen, aber jetzt stand es fest: Sie war eine solche Versagerin, dass sie nie
mit irgendwem schlafen würde. »Ach, Nate, was sollen wir denn jetzt machen?«


Nate wusste nicht, was er
darauf sagen sollte. Er wusste nur eins: Er würde Blair garantiert nicht
erzählen, dass er auch von Yale genommen worden war. Er hatte nämlich keine
Lust, von ihr mit einem Kissen erstickt zu werden. »Ich kenne ein paar Leute,
die letztes Jahr auf der Warteliste standen, und die meisten sind am Ende doch
genommen worden«, versuchte er, sie zu trösten.


»Ja, aber doch nicht in Yale«, wimmerte Blair. »Die ganzen
miesen Klitschen haben natürlich alle superlange Wartelisten, weil sich da
jeder zur Sicherheit bewirbt, aber niemals hingeht, wenn er dann doch einen
Platz an einer besseren Uni bekommen hat.«


»Hm.«


Typisch Blair. Jede Uni, die
nicht Yale war, war für sie eine miese Klitsche.


»Ist doch klar, dass fast
jeder, der einen Platz in Yale angeboten bekommt, auch hingeht. Auf der Warteliste
stehen wahrscheinlich gerade mal zwei Leute und diese zwei Leute kommen
garantiert nicht mehr rein.« Sie seufzte theatralisch. »Scheiße!« Sie setzte
sich auf und schnippte einen Fussel von ihrer Seven-Jeans. »Und was ist mit
dir? Wo bist du reingekommen?«


Nate wusste, dass es nicht
gerade die feine Art war, seiner Freundin - dem Mädchen, das er liebte -
Informationen vorzuenthalten, aber er brachte es auch nicht über sich, sie
todunglücklich zu machen.


Oder so sauer, dass sie ihn
nicht mehr ranließ?


»Och...« Er gähnte, als würde
ihn das Thema unendlich langweilen. »Hampshire. Boston University und an der
Brown. Ich glaub, das war's dann auch schon.«


Gut, er hatte bei der
Aufzählung Yale unter den Tisch fallen lassen. Aber das konnte man ja wohl schwerlich
als Lüge bezeichnen.


Nicht?


Blair starrte verkniffen auf
den Parkettboden und drehte so fieberhaft an ihrem Rubinring, dass Nate davon
ganz schwindelig wurde. Er legte sich neben sie und umschlang ihre Taille mit
beiden Armen. »Die Georgetown ist eine gute Uni.«


Blair lag verkrampft da. »Aber
Washington ist so weit weg. Wenn du dann an der Brown bist...«


Nate zuckte mit den Achseln und
begann, sie zwischen den Schulterblättern zu massieren. »Vielleicht geh ich
auch auf die BU. Zwischen Boston und Washington gibt es bestimmt einen
Shuttle.«


Blair stiegen Tränen in die
Augen und sie versetzte der Matratze einen wütenden Stoß. »Aber ich will nicht
an die Georgetown. Ich hasse die Georgetown.«


Nate zog ihren Kopf zu sich und
küsste sie auf den Hals. Er hatte seit Monaten nicht mehr so mit Blair im Bett
gelegen und spürte, wie er einen eisenharten Ständer bekam. »Warst du denn mal
dort und hast sie dir angeschaut?«


Tatsächlich war Blair außer in
Yale an keiner anderen Uni gewesen. »Nein«, gab sie zu.


Nate fuhr ihr mit der
Zungenspitze übers Ohrläppchen. Der Pfirsichduft ihres Shampoos machte ihn
hungrig. »Ich kenne eine Menge ziemlich coole Mädchen, die an der Georgetown
sind. Du solltest da echt mal hinfahren. Vielleicht gefällt es dir besser als
Yale.« Seine Stimme klang gedämpft, weil er ihr gleichzeitig Küsse auf den Hals
hauchte.


»Klar«, stieß Blair verbittert
hervor. Ihr war vage be- wusst, dass Nate sie anmachte, aber sie war so
deprimiert, dass sie bloß seine Spucke auf ihrem Ohr spürte. Nate rollte sich
auf den Rücken und zog sie mit sich. Er hatte die Augen zu und seine Mundwinkel
umspielte ein glücklich bekifftes, lustvolles Lächeln.


»Mhmmm«, stöhnte er
genießerisch, als er sie so auf sich spürte.


»Ich wünschte, ich wäre
reingekommen«, flüsterte Blair. Dann hätte sie sich jetzt nämlich die Kleider
vom Leib gerissen und endlich mit ihm geschlafen, genau wie sie es sich immer
erträumt hatte. Sie schmiegte den Kopf in die Mulde zwischen Nates Schulter und
Kinn und atmete den tröstlichen Tabakgeruch ein. Sie wollte jetzt nichts
weiter, als in den Arm genommen und bekuschelt zu werden. Das mit dem Sex würde
eben noch warten müssen.


Nate öffnete die Augen und
seufzte schwer. Blair Waldorf proudly presents: »Coitus interruptus, 1000ster Teil« - eine Exklusivproduktion nur
für ihn.


Nicht dass er Sex verdient
gehabt hätte.


»Versprich mir, dass du dir die
Georgetown wenigstens mal anschaust.« Er versuchte, wie ein treu sorgender
Freund zu klingen und nicht wie ein verlogener Drecksack.


Blair drückte sich fest an ihn.
Ihr Leben war ein einziger Scherbenhaufen und ihre beste Freundin war eine betrügerische
Schlampe, aber wenigstens hatte sie Nate wieder - den hinreißenden,
fürsorglichen, anständigen Nate. Und er hatte ja Recht. Es konnte nichts
schaden, sich die Georgetown mal anzuschauen. Sie war inzwischen an einem Punkt
angelangt, an dem sie zu allem bereit war.


»Okay, versprochen«, stimmte
sie zu.


Nate schob eine Hand in den
Bund ihrer Jeans, aber sie packte sie und zog sie wieder heraus.


Naja, zu fast allem.






 


[bookmark: bookmark22]and the winner is...


»Er kommt!«, hörte Dan seine
kleine Schwester Jenny aufgeregt flüstern, als er die Wohnungstür aufschloss.
»Mach schnell!«


Dan schleuderte seinen
Schlüssel auf das wackelige alte Tischchen in der Diele und kickte seine Pumas
in die Ecke. »Hallo?« Er tappte auf Strümpfen in die Küche, wo sich die Familie
in der Regel traf. Wie üblich döste Marx, der riesige schwarze Kater der
Humphreys, auf dem rissigen gelben Resopal-Küchentisch, den Kopf auf ein
oranges Geschirrtuch gebettet. Dans halb leere Kaffeetasse stand da, wo er sie
am Morgen hatte stehen lassen, dicht neben Marx' rosigem Näschen. Das Licht
brannte und auf der gelben Küchentheke stand ein nicht ganz ausgelöffelter
Becher Diät-Blaubeerjogurt von Danone - Jennys momentaner Lieblingssorte. Dan
zupfte Marx an den pelzigen schwarzen Ohren. Ihm fiel sofort auf, dass die
Post nicht wie sonst auf dem Küchentisch lag, und auch Jenny war nirgends zu
sehen. »Hallo?! Irgendwer zu Hause?«, rief er noch einmal.


»Hier drin«, ertönte Jennys
Stimme aus dem angrenzenden Zimmer.


Dan drückte die Schwingtür zum
Esszimmer auf. Seite an Seite saßen Jenny und ihr Vater an dem abgeschabten,
von echten Amish-People getischlerten Bauerntisch. Rufus Humphrey hatte ein
graues Mets-T-Shirt an und sein wild-wolliger grauer Bart war völlig verfilzt.
Jenny trug ein teuer aussehendes Haltertop mit Tigerprint und hatte knallrot
lackierte Nägel. Auf dem freien Platz ihnen gegenüber lag ein Stapel Briefe,
daneben standen eine ungeöffnete Schachtel Schokoladendonuts von Entenmann's
und ein weißer Pappbecher mit Kaffee aus dem Coffeeshop.


»Setz dich, mein Sohn. Wir
haben schon auf dich gewartet.« Rufus winkte ihn mit nervösem Lächeln näher.
»Wir haben dir sogar deine Lieblingsdonuts besorgt. Heute ist der große Tag!«


Dan blinzelte. In den
vergangenen siebzehn Jahren hatte sich sein Vater ständig darüber beschwert,
wie viel Geld ihn die Aufzucht und Ausbildung seiner zwei undankbaren
Sprösslinge koste, und wiederholt damit gedroht, in ein Land auszuwandern, in
dem die medizinische Grundversorgung und die Schulbildung vom Staat bezahlt
wurden. Nichtsdestoweniger schickte er Dan und Jenny auf zwei der teuersten und
anspruchsvollsten Privatschulen Manhattans, pinnte ihre bombigen Zeugnisse
stolz an den Kühlschrank und fragte sie ständig Lateinvokabeln und Gedichte
ab. Er hatte die Briefe der Unis anscheinend weitaus aufgeregter erwartet als
sein Sohn.


Dan guckte kritisch. »Habt ihr
sie etwa schon aufgemacht?«


»Nein. Aber wir machen sie
gleich auf, wenn du dich nicht bald mal hinsetzt.« Jenny klopfte mit einem rot
glänzenden Fingernagel auf den Stapel Briefe. »Ich hab den von der Brown ganz
oben hingelegt.«


»Ist ja reizend. Danke.« Dan
war nicht darauf vorbereitet, die Briefe vor großem Publikum öffnen zu müssen.
Als wäre die ganze Angelegenheit nicht schon nervenzerreißend genug.


Rufus angelte nach der
Schachtel mit den Donuts und riss sie auf. »Na, mach schon!«, drängte er und
schob sich einen Schokokringel in den Mund.


Mit zitternden Fingern öffnete
Dan den ersten Umschlag, holte den Briefbogen heraus und faltete ihn auf.


»O Gott, du bist so was von
drin, ich weiß es!«, kreischte Jenny.


»Was schreiben sie? Was
schreiben sie?« Rufus' borstige graue Brauen zuckten hektisch.


»Ich bin drin«, vermeldete Dan
ruhig. Er reichte seinem Vater den Brief.


»Natürlich bist du drin!«,
frohlockte Rufus. Er griff nach der Chiantiflasche, die noch vom gestrigen
Abendessen auf dem Tisch stand, zog den Korken mit den Zähnen heraus und nahm
einen großen Schluck. »Was ist denn? Mach weiter!«


Der nächste Brief kam von der
New York University, an der Vanessa bereits einen Studienplatz hatte.


»Ich wette, du bist drin«,
nervte Jenny.


»Schsch!«, machte ihr Vater.


Dan riss den Umschlag auf. Er
sah in ihre erwartungsvollen Gesichter. »Drin«, verkündete er gleichmütig.


»Whooo-hoo!«, jodelte Rufus und trommelte
sich auf die Brust wie ein stolzer Gorilla. »Mein Prachtjunge!«


Jenny schnappte sich den
dritten Umschlag. »Darf ich den aufmachen?«


Dan verdrehte die Augen. Blieb
ihm denn eine Wahl? »Klar.«


»Colby College«, las Jenny laut
vor. »Wo soll das denn sein?«


»In Maine, du ungebildetes
Ding!«, antwortete ihr


Vater. »Würdest du ihn
freundlicherweise auch mal aufmachen?«


Jenny schob kichernd den
Zeigefinger unter die Lasche. Das machte richtig Spaß. Sie fühlte sich wie bei
der Oscarverleihung. »And the winner is... Dan! Du bist drin!«


Dan zuckte mit den Schultern.
»Cool.« Er war noch nicht einmal in Maine gewesen, um sich das College
anzuschauen. Sein Englischlehrer hatte nur geschwärmt, das Colby sei an der
gesamten Ostküste für seine ausgezeichneten Autorenseminare bekannt.


Jenny griff nach dem nächsten
Umschlag und riss ihn auf, ohne überhaupt um Erlaubnis zu fragen. »Columbia
University. Oops. Die haben dich abgelehnt.«


»Bastarde!«, grummelte Rufus.


Dan zuckte wieder mit den
Achseln. Die Columbia hatte einen tollen Kurs für kreatives Schreiben, und die
Uni lag ganz in der Nähe, sodass er noch nicht mal von zu Hause hätte wegziehen
müssen. Aber in Anbetracht der klaustrophobischen Atmosphäre, die er gerade erlebte,
erschienen ihm weitere vier Jahre in dieser Wohnung nicht sehr verlockend.


Der letzte Brief kam vom
Evergreen College im Bundesstaat Washington an der Westküste, was so
romantisch weit von New York entfernt lag, dass es Dan fast schon wieder
reizte. Er schob seinem Vater den Umschlag hin und griff nach seinem
Kaffeebecher. »Mach du ihn auf, Dad.«


»Das Evergeen!«, bellte sein
Vater. »Willst du uns etwa verlassen und an die Pazifikküste ziehen? Machst du
dir überhaupt einen Begriff davon, wie oft es dort regnet?«


»Da-ad!«, nölte Jenny.


»Schon gut, schon gut.« Rufus
machte den Umschlag so ungeduldig auf, dass er gleichzeitig den Brief zerriss.
Er blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das geschändete Papier. »Drin!« Er
nahm sich einen zweiten Donut, zwängte ihn sich zwischen die Kiefer und schob
Dan die Schachtel rüber. »Vier von fünf- gar nicht übel!«


Jenny applaudierte. »Ich finde,
wir sollten zur Feier des Tages essen gehen«, quietschte sie. »Auf der Orchard
Street hat ein neues Restaurant aufgemacht, das echt voll cool sein soll. Da
gehen auch die ganzen Models hin.«


Rufus schnitt eine Grimasse.
»Bevor du nach Hause gekommen bist«, erzählte er Dan, »hat deine Schwester mir
angekündigt, dass sie jetzt Supermodel werden will. Spätestens Ende des Monats
werde ich in unserem Privatjet herumfliegen und mit den Kröten, die sie
verdient, Rennpferde und Jachten kaufen.« Er deutete mit schokoschmierigem
Finger auf Jenny. »Du übernimmst dann ja sicher auch die Studiengebühren für
Dan, stimmt's?«


Jenny verdrehte die Augen.
»Da-ad!«


Rufus schien sie zum ersten Mal
genauer zu betrachten. »Wo hast du überhaupt diesen Fetzen her?« Seine Stirn
färbte sich rot, und es bildeten sich feine Schweißperlen darauf, wie immer,
wenn er sich aufregte. »Wenn du nicht aufhörst, meine Kreditkarte zu
missbrauchen, schicke ich dich ins Internat. Verstanden?«


Jenny verdrehte wieder die
Augen. »Da musst du mich gar nicht hinschicken. Ich gehe freiwillig.«


Dan räusperte sich und stand
auf. »Das reicht, Kinder. Nachher geh ich noch auf eine Party, aber vorher
dürft ihr mich in mein Lieblingsrestaurant einladen. Den Chinesen auf der
Columbus Avenue.«


Jenny verzog das Gesicht. »Voll
langweilig!«


»Wie du willst.« Rufus
zwinkerte Dan zu. »Übrigens plädiere ich für die NYU. Dann kannst du zu Hause
wohnen bleiben. Ich helfe dir beim Studium und im Gegenzug machst du mich mit
deinen schlauen Englischdozentinnen bekannt.«


Dan fragte sich seufzend, seit
wann er in einer dämlichen Disney-Schmonzette über einsame, notgeile allein
erziehende Väter mitspielte. Er nahm sich einen Donut aus der Schachtel,
sammelte die Briefe ein und schlurfte in sein Zimmer. Auf dem ungemachten Bett
lag ein noch unberührtes schwarzes Notizbuch und wartete darauf, mit düsteren,
gequälten Versen gefüllt zu werden. Aber Dan war zu glücklich zum Dichten. Er
war an vier der fünf Unis, an denen er sich beworben hatte, angenommen worden!
Wahnsinn! Er freute sich schon darauf, das weiterzuerzählen.


Fragte sich nur, wem.[bookmark: bookmark23]






 


sein
glück ist ihr glück


»Und wenn er jetzt gerade
allein zu Hause hockt und sich die Pulsadern aufschlitzt oder so was?«, sorgte
sich Vanessa laut. Sie starrte gereizt auf das lederbehoste Hinterteil ihrer
zweiundzwanzigjährigen Schwester. Ruby lehnte im Türrahmen ihres Zimmers und
telefonierte gleichzeitig über Festnetz und Handy mit ihrer Band, um die
letzten Details der bevorstehenden Tour zu klären.


»Island!«, kreischte sie.
»Boah, wie abgefahren ist das denn? Wir sind auf Platz fünf der Indie-Charts in
Reykjavik!«


»Wow, superduper!«, murmelte
Vanessa gelangweilt und checkte zum sechzigsten Mal ihre Mails, obwohl ihr
sowieso niemand schrieb. Sie hatte sich so in die Vorstellung reingesteigert,
Dan wäre von sämtlichen Unis abgelehnt worden, dass sie ihn schon auf der
George-Washington-Brücke stehen und ein allerletztes Gedicht verfassen sah,
bevor er dann in die Fluten sprang. Und auch wenn er doch irgendwo angenommen
worden war, erlebte er womöglich gerade einen lebensentscheidenden apokalyptischen
Moment und watete in der Nähe des kleinen Jachthafens nackt in den Hudson, um
sich von dem Nega- tivkarma reinzuwaschen, das ihm die zum Schreiben so nötige
kreative Energie absaugte.


Wäre Vanessa ehrlich mit sich
selbst gewesen, hätte sie sich allerdings eingestehen müssen, dass sie sich gar
keine solchen Sorgen machte. Dan schrieb gute Noten und war ein brillanter
Jungschriftsteller. Natürlich würde er einen Studienplatz bekommen. Eigentlich
suchte sie doch nur einen Grund, ihn anzurufen, weil er ihr nicht mehr aus dem
Kopf ging, seit sie ihn am Montag im Park getroffen hatte.


Sie hatte schon überlegt, ihn
unter dem Vorwand anzurufen, ihr würde noch ein Interview für ihren Film
fehlen, aber das wäre dermaßen platt und durchsichtig gewesen, dass sie schon
beim bloßen Nachdenken darüber einen nervösen Hautausschlag bekam. Sie hatte
auch erwogen, seine jüngere Schwester Jennifer anzurufen und zu behaupten, sie
wolle sie als Angehörige eines Betroffenen befragen. Jenny hätte Dan bestimmt
von ihrem Anruf erzählt und er hätte sich vielleicht bei ihr gemeldet oder ihr
gemailt. Aber das war ihr dann doch zu kindisch gewesen.


Ruby stand immer noch
telefonierend in der Tür. Das war der Haken daran, dass Ruby im Wohnzimmer
schlief und Vanessa im einzigen Schlafzimmer der Wohnung. Ruby betrachtete
Vanessas Zimmer als ihr Wohnzimmer.


»Sekunde mal. Da klopft jemand
an«, sagte Ruby zu ihren Bandkollegen am anderen Ende. Sie hielt sich die Nase
zu und quäkte mit Pseudo-Computerstimme: »Zurzeit sind alle
Leitungen besetzt...« Sie horchte in den Hörer. »Ach, du bist s, Daniel.
Macht's dir was aus, später noch mal anzurufen? Ich stecke gerade mitten in
einer wichtigen Telefonkonferenz mit meiner Band. Wir übernehmen nämlich die
Weltherrschaft.«


Vanessa machte einen
Hechtsprung und riss Ruby das Telefon aus der Hand. »Hallo?«, sagte sie mit
bebender Stimme. »Dan? Alles... alles klar bei dir?«


»Und wie!« Seit Vanessa ihn
kannte, hatte Dan noch nie so glücklich geklungen. »Ich bin überall drin. Nur
die Columbia wollte mich nicht.«


»Wow!«, staunte Vanessa und
versuchte, diese Information zu verarbeiten. »Aber du willst auf die Brown,
das steht fest, oder? Ich meine, du denkst nicht darüber nach, auf die NYU oder
eine andere Uni zu gehen...«


»Weiß ich noch nicht«, sagte
Dan. »Das muss ich mir noch mal durch den Kopf gehen lassen.«


Sie schwiegen. Gut, das
Naheliegende hatten sie jetzt besprochen, aber es gab noch so viel anderes zu
bereden, dass es sie beide etwas überforderte.


»Hey, dann gratuliere ich auf
jeden Fall herzlich«, presste Vanessa hervor. Sie wurde plötzlich traurig. Dan
würde an die Brown nach Providence, Rhode Island, gehen, wo er vermutlich
irgendeine dünne Schickse aus Vermont mit braunen, langen Haaren kennen lernen
würde, die töpferte und Gitarre spielte und ihm Pullis strickte; und sie würde
in New York bleiben, an der NYU studieren und weiter mit ihrer durchgeknallten
Schwester zusammenwohnen.


Ruby schnappte sich das Telefon
wieder. »Hey, Dan! Ich geh mit der Band nächste Woche für acht Monate auf Tour.
Zieh du doch hier ein! Du kannst dir mit meiner kleinen Schwester ein
kuscheliges Liebesnestchen bauen!«


Vanessa funkelte sie wütend an.
Typisch Ruby, ihr mit ihren taktlosen, peinlichen Aktionen alles zu versauen.
Als Ruby ihr das Telefon zurückgab, zögerte Vanessa kurz, bevor sie sich den
Hörer ans Ohr hielt. Verdammt, und was sollte sie jetzt bitte sagen?


Dan fand den Gedanken, ohne
Erziehungsberechtigte in einem cool-abgewrackten Szeneviertel wie Williamsburg
zu wohnen, gar nicht mal uninteressant, und vielleicht war Vanessa die ideale
Mitbewohnerin für ihn. Sie könnte ihre Filme drehen, er könnte schreiben. Ihre
WG wäre so eine Art Miniatur-Yaddo, wie diese legendäre Künstlerkolonie, in der
sein Vater in Hippiezeiten mal gewohnt hatte. Vielleicht kamen sie sich auch
wieder näher und würden so hemmungslosen Sex haben, wie angeblich die
Schriftsteller und Künstler in den Siebzigern.


Nur ging ihm das jetzt alles
ein bisschen schnell. Er räusperte sich. »Ich müsste mit meinem Vater drüber
reden. Wir gehen nachher zur Feier des Tages chinesisch essen. Wie ist es,
sollen wir uns danach auf dieser Party in der West Street treffen?«


Vanessa war alles andere als
eine Partygängerin, aber Dan hatte Grund zu feiern. »Können wir machen.«


»Ich kann meinen Vater dann ja
mal fragen, was er von der Idee hält. Ich stell mir das schon irgendwie cool
vor, bei dir einzuziehen.« Dan klang selbst ziemlich cool.


Vanessa fühlte sich wie die
Hauptdarstellerin in einem dieser Kitschfilme, die sie aus tiefster Seele
verabscheute. Wie das Mädchen, das am Schluss glücklich mit einem liebenden
Ehemann in einem Einfamilienhaus wohnt, vor dessen Fenster seidene Vorhänge
hängen statt schwarz gefärbter Bettlaken wie bei ihr und Ruby.


»Cool«, entfuhr es ihr begeistert,
obwohl das eines der Wörter war, die sie normalerweise eher vermied. Sie
verabschiedete sich und gab das Telefon ihrer Schwester zurück, die immer noch
am Handy quatschte. »Kann ich mir von dir was zum Anziehen leihen?«, flüsterte
sie.


Ruby zog eine Augenbraue hoch
und nickte stumm.


Hey, das klingt ja wirklich
nach Party.






 


[bookmark: bookmark24]b ist ganz und gar nicht in feierlaune


Blair stieg aus dem Aufzug und starrte auf das selbst
bemalte Stoffbanner, das quer über der Eingangstür hing: »HURRA, BLAIR - DU
HAST ES GESCHAFFT!« Aa- rons lebhafter braun-weiß gefleckter Boxer Mookie kam
sofort angeschwänzelt und versenkte seine feuchte Schnauze zwischen ihren
Schenkeln.


»Verpiss dich!«, giftete Blair
ihn an. Sie hielt es einen kurzen Moment lang für möglich, dass ein Wunder geschehen
war. Vielleicht hatte ihr in Frankreich lebender schwuler Vater oder eine
andere gute Fee in Yale angerufen und die Zulassungsstelle überredet, sie doch
aufzunehmen. Okay, das war eher unwahrscheinlich, aber...


Ihre hochschwangere Mutter kam
schwerfällig um die Ecke. »Serena hat uns schon alles erzählt!«, begrüßte sie
Blair. »Warteliste, na und? Kein Grund, so miesepetrig zu schauen. Du bist so
gut wie drin!«


Blair zerrte ihre Jacke von den
Schultern und schleuderte sie auf den Barockstuhl in der Ecke. Mookies
Schnauze näherte sich schon wieder bedrohlich ihrer


Schamgegend. Sie vertrieb ihn
mit einem ärgerlichen Fußtritt. »So einfach ist das nicht, Mom!«


Dank der
Schwangerschaftshormone wucherten Elea- nor Waldorfs Haare wie verrückt und der
blond gesträhnte Bob war mittlerweile bis über die Schultern rausgewachsen.
Ein - wie Blair fand - extrem alberner Versuch, so auszusehen, als wäre sie
noch im normalen gebärfälligen Alter. Eleanor klatschte in die beringten Hände.
»Schmoll ruhig - wir feiern dich heute trotzdem. Im Esszimmer wirst du schon
sehnlichst erwartet!«


Eine Familienfeier. Auch das
noch!


Die Tafel war mit Eleanors
edelstem Kristallglas und Silber eingedeckt und das Essen stammte aus Blairs
Lieblings-Sushibar, dem »Blue Ribbon Sushi«. Cyrus und Aaron waren schon
mächtig in Trinklaune und selbst der zwölfjährige Tyler sah leicht
angeschickert aus.


»Und du hast gedacht, du
müsstest im Norwalk Community College mit dem gemeinen Volk studieren!«, rief
Aaron und schenkte ihr Champagner ein. »Wir wussten doch alle, dass du es
schaffst.«


Cyrus zwinkerte ihr mit einem
seiner blutunterlaufenen wässrig blauen Fischaugen zu. »Als ich mich seinerzeit
in Yale beworben hab, haben die mich glatt abgelehnt. Höchste Zeit, ihnen zu
zeigen, dass sie mich unterschätzt haben. Wenn du willst, trete ich ihnen kräftig
in den Arsch, um ihnen Dampf zu machen. Das tu ich sogar gern für dich.«


Blair verzog das Gesicht. Um
Gottes willen. Auf keinen Fall sollte in Yale bekannt werden, dass sie auch nur
entfernt mit Cyrus Rose verwandt war.


»Ich will später gar nicht auf
die Uni.« Tyler schlürfte routiniert Champagner aus seinem Glas. »Ich geh als
DJ nach Europa. Und dann mach ich ein Spielkasino auf.«


»Das werden wir dann ja sehen.«
Eleanor spießte eine ungefähr zwölf Zentimeter lange California Roll auf und
ließ sie auf ihren Teller fallen. »Baby hat wieder Hunger«, gluckste sie.


Blair dachte verächtlich, dass
ihre Mutter nicht aussehen würde wie im zwanzigsten Monat schwanger, wenn sie
etwas weniger essen würde. Sie kippte den Champagner und zog eine noch
unberührte Sushi-Box zu sich heran. Okay, der Plan sah folgendermaßen aus:
Zuerst würde sie sich mit Aal-Maki voll stopfen und Champagner in sich
hineinschütten, bis sie sich die Seele aus dem Leib kotzen musste. Danach würde
sie Nate bei dieser Scheißparty auf der West Street treffen, wo sie aber nur
zehn Minuten bleiben würde, weil ihr bestimmt noch kotzübler wurde, wenn sie
die ganzen feiernden Leute sah, ohne selbst etwas zu feiern zu haben. Zum
Abschluss des Abends würde sie ihren absoluten Lieblingsfilm »Frühstück bei
Tiffany« mit ihrer absoluten Lieblingsschauspielerin Audrey Hepburn einlegen
und darüber einschlafen. Audrey hatte nie studiert und trotzdem ein
zauberhaftes Leben geführt.


Blairs Mutter hob ihre
California Roll hoch und biss herzhaft hinein, als wäre es ein Hotdog. Obwohl
sie Cyrus gerade mal ein Jahr kannte und erst seit November mit ihm verheiratet
war, hatte sie bereits seine Tischmanieren angenommen. Sie legte den Sushirest
auf den Teller zurück und tupfte sich die Lippen mit einer weißen Leinenserviette
ab.


»Wo wir gerade so schön
beisammensitzen... ich würde dich gern um einen Gefallen bitten, Spatz.«


Blair sah von ihrem Aal auf.
Anscheinend redete ihre Mutter mit ihr.


Was kam jetzt schon wieder?


»Du weißt ja, dass es für mich
schon ein Weilchen her ist. Deshalb hat mir mein Gynäkologe geraten, einen Geburtsvorbereitungskurs
mitzumachen, um mein Gedächtnis etwas aufzufrischen. Ich habe mich jetzt zu einem
Intensivkurs angemeldet. Vier Nachmittage ä zwei Stunden. Das Dumme ist nur,
dass Cyrus gerade sehr mit einem neuen Bauprojekt in den Hamptons beschäftigt
ist. Naja, und er ist in diesen Dingen auch eher zart besaitet. Würdest du mich
vielleicht begleiten, Liebes? Ich brauche für die Übungen einen Partner und es
wären auch nur jeweils zwei Stunden nach der Schule.«


Blair hustete den Rest des Aals
in ihre Serviette und griff nach dem Champagner. Ein Geburtsvorbereitungskurs? Scheiße aber auch! »Aaron will
doch Arzt werden«, ächzte sie. »Wieso geht der nicht mit dir hin?«


»Du kümmerst dich immer so
liebevoll um deine Mutter«, schmeichelte Cyrus ihr.


»Ich muss mit der Band proben«,
entschuldigte sich Aaron. Als hätte er je ernsthaft erwogen mitzugehen.


»Ich auch«, behauptete Tyler.


Dass Eleanor niemanden aus
ihrem weiblichen Bekanntenkreis bitten konnte, sie zu dem Kurs zu begleiten,
verstand sich von selbst. Die Damen waren alle im fortgeschrittenen Alter und
hatten Kinder, die mehr oder weniger aus dem Haus waren. Sie betrachteten
Eleanors Schwangerschaft als äußerst peinlichen Ausrutscher.


»Na gut, dann mach ich's eben«,
willigte Blair schlecht gelaunt ein. Sie schob den Teller weg und stand auf.
Bei dem Gedanken, sich noch länger mit ihrer Familie unterhalten zu müssen,
wurde ihr schon schlecht genug. Und außerdem schienen sie ohnehin vergessen zu
haben, was hier angeblich gefeiert wurde. »Entschuldigt mich bitte«, sagte sie.
»Ich muss mich fertig machen. Ich geh gleich noch auf eine Party.«


Ihre Mutter legte ihr einen Arm
um die Taille. »Natürlich, mein Schatz.« Sie drückte Blair an sich. »Du bist
meine beste Freundin.«


Uhh?!


Blair riss sich los und floh in
ihr so genanntes Zimmer. Wenigstens war die Georgetown weiter von New York entfernt als Yale -
das war ein Vorteil. Es konnte nichts schaden, die im Brief angegebene
Telefonnummer anzurufen und einen Termin für eine Besichtigung auszumachen.


Hätte sie sich doch nur an
einer Uni in Australien beworben.


Blair schälte sich aus Jeans
und T-Shirt und machte sich halbherzig partyfertig, indem sie eine etwas engere,
dunklere Jeans und ein schwarzes ärmelloses Top anzog. Sie zwickte sich wütend
in die Arme, die weiß und schwammig aussahen.


»Hey, Sis!«, rief Aaron von
draußen. »Darf ich reinkommen?«


Blair guckte in den Spiegel und
verdrehte die Augen. »Ich kann dich wahrscheinlich kaum dran hindern«, sagte
sie bitter.


Aaron drückte die Tür auf.
Natürlich hatte er wieder sein Harvard-Sweatshirt an. Blair stöhnte angewidert.
Es war zwar üblich, ein Kleidungsstück mit dem Logo der zukünftigen Uni
anzuziehen, sobald man wusste, dass man den Studienplatz in der Tasche hatte -
aber Aaron wusste das schon seit Monaten. »Ich dachte, wir könnten zusammen zu
der Party.«


»Ja, okay.« Blair seufzte. »Bin
gleich so weit.« Sie griff nach ihrem Chanel-Kajal und malte sich eine dunkelgraue
Linie unter jedes Auge. Anschließend verschmierte sie etwas M•A•C- Ice-Lipgloss
auf den Lippen und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. So. Fertig.


»Ziehst du denn nicht dein
Yale-Shirt an?«, erkundigte sich Aaron, während sie unter dem Bett nach
passenden Schuhen wühlte. »Ich erzähl auch niemandem, dass du auf der
Warteliste stehst.«


»Zu rücksichtsvoll. Danke«,
fauchte Blair und schlüpfte in ein Paar langweilige schwarze Slipper von Coach.
Sie riss die Tür auf und stapfte durch die Halle. Es kümmerte sie noch nicht
einmal, dass sich ihr Baumwollslip deutlich unter der engen Jeans abzeichnete
und ihr an einer Seite sogar in die Poritze rutschte.


Ihr neues Versagerinnen-Image
forderte eben auch einen neuen Look.
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themen ◄ zurück weiter
► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


so kommt
ihr von der Warteliste auf die uni eurer wähl


kettet euch vor der zulassungssteile an und tretet in
den hungerstreik.

wiederholt den college-einstufungstest - mit unerlaubten hilfsmitteln - und
schreibt diesmal die volle punktzahl.

übt den »yankee doodle« auf der geige ein und nervt die leute von der
Zulassungsstelle so lange mit streich-ein- heiten, bis sie euch zwingen, das
anmeldeformular zu unterschreiben, nur damit ihr endlich ruhe gebt.

kauft euch mehr schuhe als imelda marcos, kommt ins guinness-buch der rekorde,
schreibt schonungslose memoiren und gewinnt den pulitzerpreis.

zückt eure platin-amex-karte und kauft dem leiter der Zulassungsstelle das neue
bmw-cabrio, das sich alle jungs in eurem bekanntenkreis zum schulabschluss
wünschen.
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F:     hach, gossipgirl,


vor einiger zeit hab ich in new york auf einer party
einen supersweeten typen kennen gelernt, der mir erzählt hat, dass er ab
nächstem jähr an der georgetown studiert und kapitän unserer lax- mannschaft
wird, er wollte sich in der nähe der uni einen liegeplatz für seine jacht
suchen und hat gesagt, wir könnten dann während der spring- break-woche
zusammen nach florida segeln, ich hab nie mehr was von ihm gehört, und jetzt
frag ich mich langsam, ob er sich überhaupt bei uns beworben hat.

hrzschmrz


 


A:     hallo, hrzschmrz,


tja, sieht ganz so aus,
als hätte dein leichtmatrose einen anderen liegeplatz gefunden, tut mir echt
leid für dich. 
gg


F:     liebes lieblings-gg,


ich hab gehört, diese strunzdoofe blondine von der
constance billard ist an allen unis angenommen worden, weil sie die ganzen
typen rangelassen hat, die das auswahlgespräch mit ihr geführt haben, 

natter


A:     nana, natter,


ich weiß nicht, ob wir
über dieselbe blondine reden, aber falls ja, ist sie womöglich viel schlauer,
als wir alle denken. gg


F:     hallo,
gg,


kurze info für dich und alle interessierten, ich arbeite
am dorna b. rae College für frauen in bryn mawr, pennsylvania, und wir haben
noch freie platze, schaut doch mal bei uns vorbei,

camil


A:     liebe camil,


klingt verlockend, ich leite die
info an B und alle anderen wirklich verzweifelten weiter, verlass dich drauf.

gg
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N auf der dachterrasse seines elternhauses, wo er mit
seinen kifferkollegen so heftig feierte, dass die fuß- gänger unten allein vom
passivrauchen fröhlich wurden. Ns alte liebe aus greenwich - die verstrahlte millio- nenerbin, ihr erinnert euch? - in einem
nonnenkloster in Schweden, um sich endlich zu »bessern«. J, die sich bei bloomingdaie's in soho an der clinique-theke beraten ließ, es ist unheimlich wichtig, seine porengröße zu
kennen und zu wissen, welches peeling das passende ist, bevor man ein
berühmtes supermodel wird. V ebenfalls bei bloomingdaie's, aber an der m*a*c- theke, wo
sie sich von einem glamourös gestylten transvestiten schminken ließ, heißes
date heute, oder was? S, die am geldautomaten
so viele scheine zog, wie in ihre pinke birkin-bag aus alligatorleder passten -
Schmiergeld für die zuständigen in den zulassungsstel- len? almosen für die
armen? oder will sie sich ein kleines »ich bin drin!«-geschenk in einem der
exklusiven designershops im meatpacking district kaufen, wo bloß cash
akzeptiert wird? D mit daddy in einem
spiri- tuosenladen am
broadway, wo sie eine magnumflasche dorn perry besorgten, daddy
scheint wahrhaft stolz zu sein, und zuletzt B, die bei barneys heiße des- sous
zurückgab, die sie jetzt wohl doch nicht benötigt. 


so, ich glaub, ich hab jetzt auch was zu feiern, ich
seh euch später auf der party!


ihr wisst genau, dass
ihr mich liebt
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n
muss etwas beichten


Das True West war einer der
Läden, die Abend für Abend so wirkten, als hätten sie eben erst brandneu
eröffnet, obwohl sie andererseits so klassisch waren, als gäbe es sie schon
ewig. Auf die rundum verspiegelten Wände waren mit orangefarbener
Wachsmalkreide sämtliche Getränke und Specials des Abends gekritzelt.
Hufeisenförmige, mit weißem Leder gepolsterte Sitzbänke standen wie wahllos im
Raum verteilt, und auf den Tischen lagen künstliche Hirschfelle. Bedienungen in
von Dries van Noten designten Jeans-Tuniken und türkisen Schlangenleder- Cowboystiefeln
schleppten auf orangen Retro-Kantinentabletts Cocktails an, im Hintergrund
dudelte absurder japanischer Country, und durch die orange getönten Panoramafenster
hinter der Bar hatte man an einen herrlichen Blick auf den Hudson.


Ohne ihre abgeschabten
Springerstiefel wäre Vanessa in dem schwarzen Kunstleder-Strechmini und dem
flatternden schwarz-roten Zebraprint-Top kaum wieder zu erkennen gewesen. Dank
des netten Transvestiten von M•A•C bei Bloomingdaie's in SoHo leuchteten ihre Lippen
rot und sie hatte sich zum ersten Mal in ihrem Leben die Augenbrauen zupfen
lassen. Sie bezog am Ende der Bar auf einem Barhocker Posten und stützte die
Kamera drehbereit auf der Schulter ab.


Die ausgelassene Stimmung auf
der Party hatte ein bisschen was vom ersten Schultag nach den Ferien. Mädchen
in T-Shirts der Boston University fielen einander laut kreischend in die Arme.
Jungs in Sweatshirts von der Brown klatschten sich gegenseitig ab. Vanessa sah
dem Treiben gelassen zu und wartete darauf, dass jemand von sich aus zu ihr
kam, um sich interviewen zu lassen.


»Ich glaub, ich würde gern was
loswerden«, verkündete der außergewöhnlich gut aussehende Braunhaarige in
Khakihose und schlichtem weißen Hemd, den sie vom Sehen kannte. Er stellte
seinen Gin Tonic auf der Theke ab und setzte sich auf den Hocker neben Vanessa.
»Soll ich erst mal meinen Namen sagen und auf welche Schule ich gehe und so?«


Vanessa richtete die Kamera auf
seine rot geäderten, aber strahlend grünen Augen. »Nö, muss nicht sein - außer
du willst unbedingt«, winkte sie ab. »Erzähl einfach mal, wie die
Bewerbungsphase für dich so war.«


Nate nahm einen Schluck von
seinem Drink und schaute durch die orange getönten Fenster hinaus. Am gegenüberliegenden
Flussufer kreisten Linienmaschinen über dem Newark-Flughafen.


»Komischerweise war ich die
ganze Zeit gar nicht so gestresst. Ich bin's erst jetzt«, sagte er. Er zog eine
Marlboro Light aus einer Schachtel, die jemand liegen gelassen hatte, und
rollte sie auf der Theke hin und her. »Dabei ist das bescheuert, weil ich
keinen Grund hab, gestresst zu sein. Ich hab Grund zu feiern.«


Er sah in die Kamera und guckte
dann verlegen weg. Hinter ihm füllten sich die Sitznischen mit Leuten, und
plötzlich dröhnte die Musik so laut auf, dass er Schwierigkeiten hatte, sich
noch denken zu hören. »Keine Ahnung, warum ich ihr nicht gleich gesagt hab,
dass ich mich beworben hab«, murmelte er.


»Wem denn?«, hakte Vanessa
nach. »Und wo?«


»Meiner Freundin.« Nate
seufzte. »Na ja, sie wollte immer schon unbedingt nach Yale. Das war so
ungefähr das Allerwichtigste in ihrem Leben. Ich hab mich dann kurzfristig auch
dort beworben, weil das Lacrosse-Team unter dem neuen Coach innerhalb eines
Jahres vom popeligen Zweitligisten zum Tabellenführer der ersten Liga aufgestiegen
ist. Egal, jedenfalls hab ich heute erfahren, dass ich angenommen bin, während
sie bloß auf der Warteliste steht. Ich hatte ihr noch nicht mal was von meiner
Bewerbung erzählt, und jetzt hab ich irgendwie Schiss, ihr zu sagen, dass ich
genommen bin. Wir sind erst seit kurzem wieder zusammen. Wenn sie das
rauskriegt, macht sie garantiert gleich wieder Schluss.«


Erwartete auf eine Reaktion.
Als Vanessa schwieg, griff er nach seinem Glas.


»Von Yale und von der Brown
kommen dieses Wochenende Leute nach New York, um mich beim Lacrosse zu sehen.
Blair fährt zum Glück nach Washington D.C., um die Georgetown University zu
besichtigen, also kriegt sie gar nichts davon mit, sonst müsste ich sie
anlügen.« Nate stützte die Ellbogen auf und ließ das Kinn in die Hände fallen.


Macht keinen Spaß, die Lügerei,
was?


Plötzlich stieg ihm der
altvertraute Duft einer ganz bestimmten Sandelholz-Lilien-Mischung in die
Nase.


»Wir haben s hinter uns, Natie!«, hauchte Serena ihm
ins Ohr und schlang ihm beide Arme um den Hals. Ihre blassblonden Haare waren
in einem verstrubbelten Knäuel am Hinterkopf festgesteckt und sie hatte einen
dünnen mit weißen und goldenen Fransen besetzten Poncho an und dazu weiße
Jeans.


Sehr Las-Vegas-Showgirl gepaart
mit »O.C. California«.


Nate küsste sie auf beide
Wangen und versuchte, genauso glücklich auszusehen wie sie.


»Oops.« Serena spürte sofort,
dass irgendwas nicht in Ordnung war. »Hat Blair schon wieder Schluss gemacht?«


»Noch nicht.« Nate schaffte es
gerade, ihr von seiner Zusage in Yale zu erzählen, als Blair auch schon auf der
gegenüberliegenden Seite des riesigen Raums aus dem Aufzug trat. Sie fixierte
Serenas Rücken mit einem hasserfüllten Blick und marschierte zur Bar.


Augenblicklich begann ein
Grüppchen Zwölftklässlerinnen von der Constance-Billard-Schule in einer Nische
zu tuscheln.


»Ich hab gehört, dass sich
Blair nicht mit einem Essay in Yale beworben hat, sondern so ein total
komisches Drehbuch geschrieben hat. Ms Glos hat ihr gesagt, sie soll es
umschreiben, aber sie hat es trotzdem eingereicht, und deswegen ist sie jetzt
nicht genommen worden«, vertraute Nicki Button ihrer Freundin Rain Hoffstetter
an. Rain und Nicki würden ab Herbst zusammen am Vassar College studieren und
konnten sich gar nicht mehr anschauen, ohne jedes Mal laut zu juchzen.


»Blair soll ja für Serena den
Essay geschrieben haben, mit dem die sich in Yale beworben hat. Deswegen ist
sie auch so sauer. Serena ist nämlich reingekommen und sie selbst steht bloß
auf der Warteliste«, wisperte Isabel Coates ihrer besten Freundin Kati Farkas
ins Ohr. Kati und Isabel hatten zwar beide Zusagen von der Georgetown und vom
Rollins, aber Isabel war außerdem in Prince- ton genommen worden und lief auch
schon im Princeton- T-Shirt herum. Die Aussicht, bald auseinander gehen zu
müssen, stimmte die beiden so traurig, dass sie nur noch Händchen haltend
herumliefen.


»Mir hat jemand erzählt, dass
Serena im College- Einstufungstest 1560 von den 1600 möglichen Punkten gemacht
hat. Sie tut nämlich die ganze Zeit nur so, als wäre sie dämlich und hohl. Das
ist alles bloß Show. Deswegen kann sie nämlich so viel feiern. Die muss nichts
für die Schule machen. Der fliegt alles zu«, erzählte Kati voller Neid.


»Was gibt's? Worüber redet
ihr?«, blaffte Blair Serena und Nate an, als sie vor ihnen stand. Obwohl sie
gerade erst gekommen war, fand sie die Party schon jetzt extrem nervig. Die
vielen Leute in ihren blöden Uni-T-Shirts nervten, die blöde japanische
Countiymusik, die aus den blöden orangen Bose-Lautsprechern über der Theke dudelte,
nervte sowieso, und am allermeisten nervte Serena, die so vertraulich mit Nate
redete und ihn dabei die ganze Zeit befummelte, wie sie es immer mit allen
Typen machte, mit denen sie sich unterhielt.


»Über nichts«, behaupteten
Serena und Nate wie aus einem Mund.


Serena drehte sich auf ihrem
Barhocker herum. »Bist du immer noch sauer auf mich?«


Blair verschränkte die Arme vor
der Brust. »Wieso hast du eigentlich kein Yale-T-Shirt an? Ach so, hätte ich ja
fast vergessen. Du bist zwar drin, aber vielleicht gehst du gar nicht hin«,
sagte sie giftig.


Serena zuckte mit den Achseln.
»Ich weiß es wirklich noch nicht. Ich schau mir dieses Wochenende mal alle Unis
an. Hoffentlich kann ich mich danach für eine entscheiden.«


Nate spürte, wie sich in seinen
Achselhöhlen Schweißperlen sammelten. Er rutschte vom Barhocker, legte Blair
beide Hände auf die Schultern und küsste sie auf die


Stirn. »Du siehst toll aus«,
versuchte er sie vom Thema Yale abzulenken.


»Danke«, sagte Blair, obwohl
sie genau wusste, dass sie wie eine spießige, verkrampfte Zicke aussah, die
nicht wusste wie man »Spaß« buchstabiert. Verdammt, sie hatte ja noch nicht mal
Ohrringe an!


Ein paar Hocker weiter
drängelten sich ein paar Mädchen in jägergrünen Dartmouth-T-Shirts an der
Theke und grölten irgendeine dämliche Dartmouth-Hymne, bevor sie eine Batterie
Wodkas exten.


»Zehn Minuten - dann bin ich
wieder weg«, warnte Blair Nate. »Morgen ist ja auch Schule.«


Als hätte sie das jemals vom
Feiern abgehalten.


Nate küsste sie auf die
Schläfe. Er wollte sie so schnell wie möglich aus Serenas Nähe weglotsen, bevor
sie nichts ahnend damit herausplatzte, dass er auch eine Zusage von Yale
bekommen hatte. »Wollen wir uns den Sonnenuntergang anschauen?«, fragte er
hilflos.


»Wie du willst.« Blair behielt
die Arme trotzig weiter vor der Brust verschränkt.


»Kümmert euch gar nicht um
mich.« Serena drehte sich auf ihrem Hocker zu Vanessa um. »Okay, Süße, von mir
aus können wir.«


Vanessa musste nichts scharf
stellen. Sie hatte ohnehin die ganze Zeit gefilmt.






 


[bookmark: bookmark33]macht Schönheit womöglich einsam?


»Eigentlich müsste ich mich ja
freuen«, sagte Serena.


Vanessa glitt mit der Kamera
langsam über ihre vollkommenen Gesichtszüge und machte dann einen Schwenk, um
nach irgendeinem körperlichen Makel oder einem komischen Tick zu suchen. Sie
fand nichts. Plötzlich schob Serena ihren Daumennagel zwischen die Zähne und
begann, daran zu nagen.


Aha!


Serena nahm den Daumen wieder
aus dem Mund und runzelte die Stirn. »Ich freu mich ja auch«, sagte sie so
heftig, als müsse sie sich selbst davon überzeugen. »Ich bin von allen Unis
genommen worden, an denen ich mich beworben hab. Dass ich nach den Sommerferien
vom Internat geflogen bin, hat mir kein bisschen geschadet. Es ist nur...« Ihre
Stimme wurde leiser, als sie ein Pärchen in Middlebury-T-Shirts sali, das sich
wild züngelnd vor den Aufzügen herumdrückte. Sie seufzte. »Ich wünschte nur,
ich hätte jemanden, mit dem ich das feiern kann.«


Plötzlich änderte sich die
Musik und statt des japanischen Country jaulten die schrägen Beats des neuen
Albums von den Raves aus den Lautsprechern. Zwei Typen mit Baseballmützen der
University of Pennsylvania und gelben Schlipsen zogen sich die Hemden aus,
setzten ihre Caps verkehrt herum auf und legten eine Breakdance- Nummer hin.
Darauf zogen vier besoffene Vanderbilt- Wimpel schwenkende Mädchen ebenfalls
ihre Shirts aus und versuchten sich auch mit einer Breakdance-Einlage - mit
kläglichem Ergebnis.


»Früher hab ich auf den Tischen
getanzt«, erzählte Serena wehmütig wie eine ausgelaugte, alt gewordene Barsängerin.
»Und jetzt... guck mich an.«


Genau das taten in diesem
Moment etwa neunundneunzig Prozent aller männlichen Partygäste und überlegten
dabei fieberhaft, mit welcher Anmache sie Serena zum Tanzen auffordern könnten.
Außer von den Jungs wurde sie aber auch noch von einer kleinen braun gelockten,
großbusigen Neuntklässlerin beobachtet, die begierig war, mit ihr zu sprechen.


Jenny und Dan hatten ihren
Vater beim Stammchinesen der Familie auf der Upper West Side zurückgelassen,
wo er bei einer Karaffe süßen Weißweins sentimentalen Erinnerungen nachhing.
Sie waren gerade erst gekommen, standen vor den Aufzugtüren und sahen sich im
Raum um.


»Ich hab dich gewarnt - hier
sind lauter Idioten«, sagte Dan zu seiner kleinen Schwester. Eigentlich hasste
Dan Partys und das dazugehörige Partyvolk, aber er war blendender Laune und so
zufrieden mit sich selbst, dass diese Deppenparty jetzt genau das Richtige für
ihn war.


Jenny hatte ohnehin nur Augen
für Serena. »Keine Sorge, ich komm schon klar.« Sie zerrte ihr Tigerprint-
Haltertop zurecht und steuerte quer durch den überfüllten Raum auf die Theke
zu.


»Ich könnte nach der Schule ja
auch eine Pause einlegen«, dachte Serena laut nach, »und noch ein bisschen
modeln oder vielleicht auch schauspielern, bevor ich studiere.«


Jenny lehnte sich neben sie an
die Theke, um sich bei passender Gelegenheit ins Gespräch einzuklinken und
Serena zu fragen, wie man am besten Model wurde. Sie zitterte vor Aufregung und
kam sich ziemlich albern vor, weil sie so nervös war.


Dan beschloss, ihr zu folgen.
Er hatte Angst, Jenny könnte sich irgendein hochprozentiges Mixgetränk bestellen
und müsste nach Hause gebracht werden, bevor Vanessa überhaupt auf der Party
auftauchte. Aber dann sah er, dass Vanessa längst da war und Serena für ihren Film
interviewte.


Ihre Lippen glänzten dunkelrot,
an einem Ohr wand sich ein silberner Schlangenohrring und über ihren Schenkeln
spannte sich ein schwarzer Minirock. Ihr rot-schwarzes Top war ihr etwas über
die Schultern gerutscht und entblößte mehr von ihrer apfelweißen Haut, als Dan
je gesehen hatte. Jedenfalls in der Öffentlichkeit.


Ohne nachzudenken drängelte er
sich durch die Tanzenden, stellte sich hinter Vanessa und küsste sie auf den
Nacken. Ihr schoss das Blut in die blassen Wangen, und sie wirbelte auf ihrem
Barhocker herum, wobei sie beinahe ihre geliebte Kamera fallen gelassen hätte.


»Man muss ja wirklich nicht
sofort studieren...« Serena brach mitten im Satz ab und riss die Augen auf,
weil Dan und Vanessa übereinander herfielen wie zwei brünstige, ausgehungerte
Tiere.


Schnitt!


Jenny beschloss, die Gunst des
Augenblicks zu nutzen. In der Hoffnung, Serena würde glauben, sie hätte sie
versehentlich gerempelt, rammte sie ihr eine Schulter in die Hüfte. »Oops...
hallo! Äh, herzlichen Glückwunsch«, stotterte sie verlegen. »Wow, voll cooles
Teil, was du da anhast.«


Wäre Serena Blair oder
irgendeine andere Zwölftklässlerin gewesen, hätte sie Jenny vermutlich mit
einem spitzen »Dankeschön« abgefertigt und sich gefragt, was diese anmaßende
Neuntklässlerin überhaupt auf einer Unizulassungs-Party zu suchen hatte. Aber
Serena fertigte nie jemanden ab. Genau das gehörte zu den Eigenschaften, die
sie so bezaubernd machten - oder so bedrohlich, je nachdem, wer man war und was
man von ihr wollte. Abgesehen davon war Jenny zufälligerweise in der Diskussionsgruppe,
die Serena zusammen mit Blair leitete. Es war also nicht so, als würden sie
sich nicht kennen.


Jenny hatte sich die Haare
schneiden lassen. Vorn fielen sie ihr jetzt als dicker glatter Pony in die Stirn
und lockten sich an den Seiten bis zum Kinn. Ihre Haare waren genauso braun
wie ihre großen, runden Augen. Der strenge Bob stand ihr gut.


»Hey, toller Schnitt!« Serena
glitt von ihrem Hocker, damit sich Jenny nicht blöd vorkam, weil sie stehen
musste. »Du siehst aus wie das Model aus der neuen Prada-Werbung.«


Jenny fielen beinahe die
braunen Kulleraugen aus dem Kopf. »Echt, findest du? Danke!« Sie fühlte sich,
als hätte ihr jemand mit einem Zauberstab auf die Schulter getippt.


Der Barkeeper schaute fragend
und Serena bestellte zwei Gläser Champagner. »Dir macht es doch nichts aus,
einen mitzutrinken, oder?«, fragte sie Jenny.


Jenny war sprachlos. Ob es ihr
etwas ausmachte? Es war ihr eine absolute Ehre! Sie fuhr mit dem Zeigefinger
über den feuchten Rand des schmalen Glases. »Hast du denn in letzter Zeit mal
wieder gemodelt?«, fragte sie. »Die Anzeige für das Parfüm war nämlich echt
schön.«


Serena guckte gequält und trank
einen Schluck Champagner. Vor zwei Monaten hatte der Designer Les Best sie gebeten,
für seinen neuen Duft zu modeln, und hatte das Parfüm letztendlich sogar
»Serenas Tears« genannt. In der Anzeige stand Serena mitten im Winter in einem
gelben Sommerkleid auf einer hölzernen Fußgängerbrücke im Central Park und
weinte. Entgegen landläufiger Meinung handelte es sich allerdings nicht um
künstliche Tränen. Das Foto war in dem Moment aufgenommen worden, als sich
Blairs dreadlockiger veganischer Stiefbruder Aaron Rose von ihr getrennt hatte;
exakt in dem Augenblick, in dem die Tränen geflossen waren.


»Ich überlege, ob ich es nicht
mal als Schauspielerin probieren soll.«


Jenny nickte eifrig. »Es ist
aber auch irre, wie realistisch du in der Anzeige aussiehst. Also... was ich meine, du
siehst natürlich super aus, aber eben überhaupt nicht so, als wärst du
hingeschminkt worden oder als hätten sie hinterher was im Computer gemacht.«


Serena kicherte. »Wenn du
wüsstest, wie viel Make-up ich im Gesicht hatte! Die schmieren einen mit so
einer ekelhaften beigen Pampe ein, weißt du? Und ich hatte die totale
Gänsehaut. Die haben sie später wegretuschiert. Ich hab mir den Arsch
abgefroren, glaub mir!«


Die Lichter über der Theke
erloschen und alles kreischte. Einen Moment später gingen sie wieder an. Jenny
zuckte nicht mit der Wimper, weil sie so wirken wollte, als wäre sie ständig
auf abgedrehten Partys.


»Modeln kann echt jeder«,
versicherte ihr Serena, die froh war, aus ihren düsteren Zukunftsgrübeleien
gerissen worden zu sein. »Wirklich. Man muss bloß den richtigen Look haben, der
für ein Produkt gesucht wird.«


»Hm, vielleicht.« Jenny sah sie
skeptisch an. Serena hatte leicht reden, schließlich war sie von der Natur mit
giraffenlangen Beinen, einem überirdisch schönen Gesicht, traumhaft
meerblauen Augen und langen, vollen blonden Haaren bedacht worden. »Aber woher
weiß man, ob man den Look hat, den sie suchen?«


»Na ja, erst mal muss man zum
Go-See.« Serena trank ihren Champagner aus und zog eine Packung Gauloises aus
ihrer Goldlametasche von Dior. Innerhalb einer Sekunde war der Barkeeper zur
Stelle, um ihr Glas erneut zu füllen und ihr Feuer zu geben.


Da zeigt sich doch mal wieder,
dass es schöne Menschen im Leben einfacher haben.


»Falls du Interesse hast, kann
ich gern mal ein bisschen herumfragen und dich ein paar Leuten vorstellen, die
ich kenne«, schlug Serena vor.


Jenny starrte sie mit großen
Augen an. Sie war nicht sicher, ob sie sich nicht verhört hatte. Das war ja
genau das, worauf sie insgeheim gehofft hatte. »Du meinst, Interesse am
Modeln?
Ich?«


In diesem Moment stöhnte neben
ihnen jemand auf und Serena drehte sich kurz um. »Äh, hallo? Nur zur Info, eins
tiefer kann man auch in eine Suite gehen«, warf sie Dan und Vanessa über die
Schulter zu.


»Ich hab immer gedacht, ich
wäre dazu viel zu klein«, warf Jenny schnell ein, weil sie Angst hatte, Serena
könnte das Thema wechseln.


»Uberhaupt nicht. Du kannst
das«, beruhigte Serena sie. »Ich telefoniere mal ein bisschen herum, und wenn
sich was ergibt, schicke ich dir eine Mail, okay?«


»Echt?«, kreischte Jenny
begeistert. Nicht zu fassen - sie würde Model werden! Sie stellte entschlossen
ihr Champagnerglas ab. Jetzt gab es erst mal unglaublich viel zu tun. Sie
musste zur Maniküre und zur Pediküre, sich die Brauen zupfen und die Haare über
der Oberlippe entfernen und vielleicht würde sie sich jetzt endlich auch die
hennaroten Strähnchen färben, über die sie schon so lange nachdachte.


»Trinkst du das nicht mehr?«
Serena zeigte auf Jennys Glas.


Jenny schüttelte den Kopf. Sie
hatte plötzlich das Gefühl, miserabel vorbereitet zu sein. »Ich muss nach Hause,
mich fertig machen«, stammelte sie. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und
küsste Serena auf die Wange. »Danke. Echt, vielen, vielen Dank!«


Serena lächelte gutmütig auf
das jüngere Mädchen hinunter. Wenn ihre beste Freundin sie schon hasste und sie
niemanden hatte, in den sie verliebt war, konnte sie wenigstens Jenny eine
kleine Freude machen.


Als Jenny weg war, schoben sich
drei Elftklässler von der Riverside-Knabenschule an die Bar und diskutierten
hinter Serenas Rücken, ob einer von ihnen den Mut hatte, sie nach unten in eine
der Suiten einzuladen.


»Mann, die Frau ist so scharf.
Wieso hat die eigentlich keinen Freund?«, murmelte einer von ihnen.


»Frag sie doch«, meinte sein
Freund.


»Frag du sie doch«, sagte der
Dritte.


Vielleicht waren sie zu blöd
oder zu feige, vielleicht jagte ihnen Serenas Schönheit und seit neuestem vermutete
Intelligenz einfach zu viel Ehrfurcht ein - jedenfalls wagten sie es nicht,
sich ihr zu nähern. Serena goss sich den Rest von Jennys Champagner in ihr
eigenes Glas.


Es ist kein Spaß, so schön zu
sein, wenn selbst Loser nicht mit einem sprechen.






 


[bookmark: bookmark34]sie haben nur noch eins im köpf


»Ich kann echt nicht glauben,
dass das alles gerade wirklich passiert«, flüsterte Vanessa bestimmt zum
dreißigsten Mal an diesem Abend. Sie und Dan hatten nicht aufgehört, sich zu
küssen, seit sich Dan an der Bar hinter sie gestellt und ihr den Kuss auf den
Hals gehaucht hatte, und jetzt standen sie ein Stockwerk tiefer in einer Suite
des Pier Hotels und kamen gar nicht schnell genug aus ihren Klamotten. Sie
hätte Dan gern gesagt, wie sehr sie ihn vermisst hatte und dass sie ja wohl
bescheuert gewesen waren, so lange nicht miteinander zu reden. Und obwohl die
Nummer im Hotelzimmer - noch dazu so kurz vor dem Schulabschluss - so ungefähr
das kitschigste Klischee war, das es gab, war es gleichzeitig das Beste, was
sie sich vorstellen konnte. 


Die Zimmer im Pier Hotel hatten
runde Bullaugen- Fenster, durch die man auf den Hudson blickte, die Wände
schmückten schmiedeeiserne Anker, und der Boden war mit meergrünem Teppich
ausgelegt. Die Seife, das Shampoo und die Bodylotion im Bad waren alle auf
Algenbasis hergestellt und die Bettwäsche leuchtete ozeanblau. An der Decke
kreiselte ein Ventilator aus gebürstetem Stahl und sorgte für etwas Abkühlung
in einer Nacht, die sich als überaus heiß erwies.


Dan riss sich den Gürtel aus
der Jeans und schleuderte ihn durch die Luft. Er war betrunken vor Glück und
platzte vor Geilheit. Er sprang aufs Bett und hüpfte darauf auf und ab. »Whoo!«, johlte er. »Whoo-hoo!«


Vanessa umklammerte seine Knie.
Er ließ sich auf sie fallen, fummelte an ihrem Top und zerrte es ihr über den
Kopf.


»Alter! Ich habs überlebt!«,
brüllte ein betrunkener Idiot im Gang. Nebenan spielten ein paar Jungs in
T-Shirts vom Bowdoin und vom Bates College Trinkspiele, während sie
gleichzeitig im Fernsehen ein Basketballmatch der Nets verfolgten.


»Wenn wir zusammenwohnen
würden, könnten wir das jeden Tag haben«, begriff Dan. Er sah zu, wie Vanessa
ihren BH aus schwarzer Spitze aufhakte.


Vanessa warf den Büstenhalter
auf den Boden und verschränkte die Arme vor ihrer nackten Brust. »Hast du deinen
Vater denn gefragt?«


»Hab ich.« Dan grinste
fröhlich. »Von ihm aus geht es klar. Ich soll allerdings mindestens zweimal pro
Woche zum Essen nach Hause kommen, und meine Noten dürfen nicht schlechter
werden, sonst muss ich wieder zurück.« Er zog Vanessas Arme auseinander und
stürzte sich kopfüber in das Tal zwischen ihren Brüsten. Sie drückte seinen
verstrubbelten Kopf an sich und schloss die Augen. Obwohl sie den ganzen Abend
über bloß Cola getrunken hatte, hatte sie das Gefühl, dass sich um sie herum
alles drehte. Sie und Dan waren wieder verliebt. Sie würden zusammenziehen.
Vielleicht sogar zusammen an der NYU studieren. Das war alles fast zu gut, um
wahr zu sein.


Genau. Und wie lange bleibt
etwas so Gutes gut?
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themen ◄
zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


mindestens die hälfte des abschlussjahrgangs fehlte
heute in der schule, bravo! ich würde euch gern auf etwas aufmerksam machen,
das euch bei den aus- schweifungen gestern womöglich entgangen ist. jemand - genauer
ein langjähriger bekannter von uns allen - blieb der festivität letzte nacht
verdächtig fern, ich sage euch, warum.


[bookmark: bookmark37]der typ, der NIRGENDS
reingekommen ist


weil er immer so überheblich war, hatte niemand auch
nur den geringsten zweifei daran, dass er von jeder uni genommen werden würde,
an die er wollte, keinem von uns wäre in den sinn gekommen, seine arroganz
könne seine lehrer derart genervt haben, dass sie ihm allesamt ein
wohlwollendes gutachten verweigerten; dass sein grotesk-modelmäßiger kleidungsstil
und die großmäuligen andeutungen, seine eitern könnten ihm nicht nur einen
Studienplatz, sondern gleich die ganze uni seiner wähl kaufen, jedes
auswahlgespräch von vornherein zum scheitern verurteilten, dass er zu
eingebildet oder zu faul (oder beides) sein könnte, den einstufungstest zwecks
besserer ergebnisse vielleicht mal zu wiederholen, oder dass er seiner
bewerbung ein video beilegen würde, das ihn in einem schulmusical, in dem er
noch nicht mal die hauptrolle hatte, als veritable ram- pensau zeigt - statt eines
bewerbungsessays, wohlgemerkt.


aber so war es und deshalb wurde er überall abgelehnt,
nicht vier- oder fünfmal, nein, neunmal, neunmal abgelehnt! aua! selbst der schlimmste schleimscheißer hat in so
einem fall ein bisschen mitgefühl verdient, wobei ich mir sicher bin, dass er
mittel und wege finden wird, sich irgendwo reinzumogeln, er schafft es doch
immer.


[bookmark: bookmark38]eure
mails


F:     liebes gossip girl,


ich arbeite
in der
Zulassungsstelle einer renommierten
hochschule an der ostküste und fahre dieses Wochenende nach new york, um mich
mit einem potenziellen Studenten zu treffen, die Universität hat großes interesse daran, dass er ab herbst bei uns
studiert, deshalb ist es entscheidend, dass ich einen guten eindruck
hinterlasse, darf ich dich fragen, nach welchen kriterien du eine gute Universität beurteilst? und noch wichtiger: was soll ich am
Wochenende anziehen?

brownie


 


A:     hallo, brownie,


ich musste diese frage bei meinen eigenen aus-
wahlgesprächen so oft beantworten, dass ich es vorziehe, diesmal zu passen,
wenn du erlaubst, wie sind denn die fritten in eurer mensa? wenn du mich
fragst, ist das ein ziemlich wichtiges kri- terium. und was die kleidungsfrage
für das treffen mit dem begehrenswerten bewerber angeht - orange ist das neue
schwarz. 
gg


[bookmark: bookmark39]gesichtet


N,
der B vom
true west nach hause
begleitete, als die party für uns anderen gerade erst anfing. S,
die auf besagter party allein vor sich hin tanzte - obwohl ich mir ziemlich
sicher bin, dass sich die horde jungs um sie herum insgeheim vorstellte, sie
würde mit ihnen tanzen. J, die sich in dem rund um die uhr geöffneten duane reade auf dem
broadway mit nagellack,
haarentfer- nerprodukten und henna eindeckte. V
und D, die heute morgen - gerade noch rechtzeitig zum Unterrichtsbeginn - aus dem pier hotel stolperten. C, der in gesell- schaft seines äffchens auf der
terrasse seines apart- ments in
sutton place saß und einsam
zechte, wir würden ja mitleid haben, wenn es nicht so absolut unmöglich wäre,
mit ihm mitleid zu haben.


oops, der Unterricht
fängt an. später mehr!


ihr wisst genau, dass
ihr mich liebt


[bookmark: bookmark40]gossip.girl
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Jenny hatte nicht nur eine
wunderschöne Handschrift, sondern auch ein erstaunliches Talent, detailgetreue
Kopien großer Meisterwerke anzufertigen. Ein nützliches Nebenprodukt ihrer
künstlerischen Begabung war, dass sie praktisch alles fälschen konnte, wie
beispielsweise die Entschuldigung, die sie an diesem Morgen abgab, in der ihr
Vater ihr angeblich einen Termin beim »Allergologen« bescheinigte. Als sie den
Brief ihrer Mathelehrerin Ms Hinckle hinhielt, schniefte sie übertrieben. In
der letzten Reihe strich sich Elise die strohigen blonden Haare hinter die
Ohren und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie angestrengt sie
lauschte.


»Nächstes Mal versuchst du
deine Arzttermine aber auf die unterrichtsfreie Zeit zu legen, ja?« Ms Hinckle
warf die Entschuldigung aufs Pult und scheuchte Jenny mit einer Handbewegung
davon. »Na, dann geh schon - husch.«


»Danke«, murmelte Jenny
schuldbewusst. Die alte Ms Hinckle behandelte alle Schülerinnen, als wären sie
ihre Enkelinnen - sie backte ihnen Haferplätzchen und zu Weihnachten
verschenkte sie selbst gebastelte Karten und glasierte Äpfel. Jenny war nicht
ganz wohl dabei, die Gutmütigkeit ihrer Lehrerin so auszunutzen, aber immerhin
stand ihre Karriere auf dem Spiel. Das war echt wichtig!


Das Go-See, über das Serena sie
per Mail informiert hatte, fand in einem Fotostudio auf der 16. Straße West
statt. Eine Gruppe hoch gewachsener, magerer Mädchen mit Schlauchbootlippen
und blonden Haaren stand rauchend auf dem Gehweg vor dem Gebäude. Models, dachte Jenny und versuchte,
sich nicht von ihnen einschüchtern zu lassen.


Sie klingelte beim Fotostudio
im zweiten Stock und wurde kurz darauf in einen dunklen Vorraum gelassen, der
anscheinend eine Art Laderampe war und an dessen hinterer Wand ein metallener
Lastenaufzug wartete. Jenny stellte sich in die Kabine, drückte auf die »2«
und gab sich Mühe, ihre panische Angst zu unterdrücken.


»Hallo, Kleine.« Eine große
Frau mit spitzem Kinn, die eine Baskenmütze aus weißem Lackleder, schwarze
Lederhotpants und weiße Wildlederstiefel anhatte, begrüßte Jenny, als sie aus
dem Aufzug stieg. »Ich glaube, du bist hier falsch. Wo wolltest du denn hin?«


Jenny ahnte, dass es womöglich
ein Fehler gewesen war, in Schuluniform zu kommen, aber jetzt war es zu spät.
»Ich bin wegen dem Go-See hier.« Sie wusste zwar immer noch nicht, was ein
Go-See eigentlich genau war, aber es klang cool.


»Oh.« Die Frau taxierte sie
eingehend. »Kann ich mal deine Mappe sehen?«


Jenny guckte zweifelnd auf ihre
Schultasche. »Meine Mappe?«


Die Frau sah sie noch einmal
eindringlich von oben bis unten an und deutete dann auf den freien Stuhl zwischen
zwei gelangweilt guckenden blonden Models. »Setz dich da hin. Ich rufe dich,
wenn er so weit ist.« Sie verschwand hinter einem weißen Wandschirm, durch den
Jenny Blitzlicht sah und Schatten von Körpern, die sich im Raum bewegten.
Plötzlich hallte von der mit Stahlblech verkleideten Studiodecke hysterisches
Gelächter wider, das Jenny eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


Sie warf ihrer Sitznachbarin
einen scheuen Seitenblick zu. Sie kaute Kaugummi, und ihre Lider wirkten
geschwollen und hingen so tief, als hätte sie die Nacht durchgemacht. Jenny
wandte den Blick wieder ab und versuchte, ihre Lider genauso hängen zu lassen,
dabei rollten ihr aber die Augen nach oben und sie sah mehr nach »Nacht der
lebenden Toten« aus als nach cool angeödetem Fotomodel.


Die Frau mit der Baskenmütze
tauchte wieder hinter der Trennwand auf. »Du da.« Sie zeigte auf Jenny.


Jenny wurde rot und warf den
anderen Mädchen, die vor ihr da gewesen waren, einen entschuldigenden Blick zu.
Dann folgte sie der Frau hinter die Trennwand.


In diesem Teil der Halle befand
sich das Fotostudio mit weiß gestrichenen Backsteinwänden und Holzboden. In
der Mitte stand eine antik aussehende Chaiselongue aus rotem Samt, um die
herum Scheinwerfer auf dreibeinigen Stativen und silberne Reflektoren aufgebaut
waren.


»Zieh die Jacke aus und leg
dich hin«, rief ihr ein gedrungener Mann mit blondem Ziegenbärtchen zu, der
sie durch den Sucher einer überdimensionierten Polaroidkamera betrachtete.


Mit klopfendem Herzen stellte
Jenny ihre Schultasche ab, zog ihre Wolljacke aus und legte sie zusammengefaltet
auf die Tasche. Sie ließ sich am äußersten Rand der


Chaiselongue nieder und schämte
sich. Ihre Knie sahen in dem unbarmherzig gleißenden Licht ganz bleich und
verknubbelt aus. »Hinlegen?«


»Auf den Rücken«, befahl der
Fotograf und kniete sich in etwa einem Meter Entfernung vor ihr hin.


Auf den Rücken legen? Das ging
auf keinen Fall, nicht in dem nur mäßig stützenden Baumwoll-BH, für den sie
sich heute entschieden hatte. Da konnte es nämlich gut passieren, dass ihr ihre
schweren Brüste wie Fleischfladen nach rechts und links in die Achselhöhlen
hingen, und dann würde sie total deformiert aussehen.


Sie rutschte auf dem Polster
ein Stück zurück und stützte sich nach hinten auf die Ellbogen. Diese Position
kam dem Liegen ihrer Meinung nach noch am nächsten.


Allerdings wölbten sich ihre
Brüste dadurch noch weiter vor als ohnehin schon.


»Okay, auch gut«, murmelte der
Fotograf. Er klatschte die fertigen Polaroids auf den Boden und kroch auf Jenny
zu, um weitere Fotos zu machen.


Jenny presste die Schenkel
zusammen, damit er ihren Slip nicht sah. »Was soll ich denn für ein Gesicht machen?«,
erkundigte sie sich schüchtern.


»Spielt keine Rolle«, brummte
der Typ und knipste weiter. »Achte einfach darauf, dass deine Schultern nicht
hängen, und heb das Kinn.«


Jenny spürte, wie ihre Arme vor
Anstrengung zu zittern begannen, aber das war ihr egal. Anscheinend fand der
Fotograf sie gut. Er behandelte sie wie ein richtiges Model.


»Alles klar. Das reicht«,
entschied er schließlich und stand auf. »Wie heißt du überhaupt?«


»Jennifer«, antwortete Jenny.
»Jennifer Humphrey.«


Der Mann nickte seiner
Assistentin mit der Baskenmütze zu, die sich etwas auf ihrem Klemmbrett
notierte.


»Kann ich die Bilder sehen?«
Jenny zeigte auf die Polaroids, die auf dem Holzboden lagen. Sie waren mit
einer hauchdünnen schwarzen Folie bedeckt, die erst abgezogen werden musste,
wenn man die Bilder anschauen wollte.


»Sorry, Kleine. Die gehören
mir.« Der Fotograf grinste. »Ich möchte, dass du nächsten Sonntag hier auf der
Matte stehst. Zehn Uhr. Alles klar?«


Jenny nickte eifrig und
schlüpfte in ihre Wolljacke. Sie war sich nicht ganz sicher, aber es hörte sich
fast so an, als sei sie gerade für ein Shooting engagiert worden!


Oder zumindest ein Teil von ihr.


»Worum ging es bei dem Go-See
jetzt eigentlich?«, erkundigte sich Serena bei Jenny, als sich die Diskussionsgruppe
etwas später in der Mittagspause in der Cafeteria traf. »Tut mir Leid, dass
ich dir nicht mehr dazu sagen konnte. Meine Modelfreundinnen sind alle immer
ziemlich verpeilt.«


Jennys Hand flog zum Mund. »Ich
hab ganz vergessen, danach zu fragen. Aber es war total toll. Alle waren supernett,
als wäre ich ein richtiges Model und so.«


»Ich hab dir ja schon gesagt,
jeder kann Model werden. Aber du solltest dich trotzdem informieren, worum es
bei dem Shooting geht«, riet Serena ihr. »Ich hab eine Bekannte, die dachte,
sie würde Werbung für Kaugummis machen, und dann ging es um Maxibinden.
Wahrscheinlich hat sie Alwaijs mit Airwaves verwechselt.«


Jenny dachte angestrengt nach.
Maxibinden? Nein, von Maxibinden hatte niemand etwas gesagt.


»Und lass dich nicht überreden,
irgendwelche Sachen anzuziehen, in denen du dich nicht wohl fühlst. Klar, das
Foto für die Les-Best-Anzeige ist gut geworden, aber... hallo? Ein Sommerkleid
mitten im Februar? Ich hatte drei Wochen lang eine tierische Erkältung«,
erzählte Serena.


Die übrigen Neuntklässlerinnen,
die an der Diskussionsgruppe teilnahmen, kicherten höflich. Sie konnten sich
an Geschichten über Serenas aufregendes Modelleben kaum satt hören, platzten
aber gleichzeitig vor Neid auf Jenny und wollten ihr nicht auch noch den
Gefallen tun, beeindruckt zu sein. Wie kam es überhaupt, dass ausgerechnet die
Kleinste aus ihrem Jahrgang mit langweiligen braunen Locken und lachhaft
großen Brüsten jetzt plötzlich Model war? Das konnte doch gar nicht sein!


»Wetten, es sind Fotos für
einen Übergröße-BH-Kata- log, und sie ist bloß zu dämlich, es zu schnallen«,
flüsterte Vicky Reinerson ihren Freundinnen Mary Goldberg und Cassie Inwirth
zu.


»Es ist bestimmt für irgendwas total
Gewöhnliches - O-Saft oder so«, tröstete Cassie Jenny und versuchte, dabei
ernst zu bleiben.


Elise war zwar auch neidisch,
gab sich aber größte Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. »Wo ist eigentlich
Blair?«, fragte sie Serena, um das Thema zu wechseln.


Eigentlich leitete Blair die
Diskussionsgruppe zusammen mit Serena. »Keine Ahnung.« Serena zuckte mit den
Achseln. »Die ist zurzeit irgendwie stinkig auf mich.«


Mary, Cassie und Vicky stießen
sich unter dem Tisch heimlich an. Sie fühlten sich ganz besonders privilegiert,
weil sie es immer als Erste mitkriegten, wenn sich Serena und Blair mal wieder
stritten.


»Ich hab gehört, Blair ist an
keiner einzigen Uni genommen worden, an der sie sich beworben hat«, erzählte
Maiy. »Ihr Vater will, dass sie gleich nach der Schule zu ihm nach Frankreich
zieht und bei ihm arbeitet.«


Serena zuckte wieder nur mit
den Achseln. Sie wusste aus Erfahrung, wie leicht Tatsachen verdreht wurden und
wie schnell sich Gerüchte fortpflanzten. Je weniger sie sich dazu äußerte,
desto besser. »Tja, keine Ahnung, was sie nach der Schule macht.«


Jenny grübelte immer noch über
das Thema Maxibinde nach. Sie fragte sich, ob es ihr so viel ausmachen würde,
falls es bei dem Shooting nächsten Sonntag um irgendein uncooles Produkt wie fettfreie
Tiefkühl-Fertiggerichte oder Pickelcreme gehen sollte. Es war immerhin ein Einstieg.
Wie sollte sie sonst entdeckt werden?


»Jetzt werd mal nicht
paranoid«, schimpfte Elise, obwohl sie momentan ja gar nicht miteinander
redeten. Elise und sie waren erst seit etwa zwei Monaten befreundet, und
trotzdem verfügte Elise über die verblüffende Fälligkeit, Jennys Gedanken
lesen zu können.


Nervig, was?


Jenny blinzelte zu Serena
hinüber. Die ätherische Schönheit hatte einmal ein unaussprechliches, nicht näher
bezeichnetes Körperteil von zwei unglaublich berühmten Fotografen ablichten
lassen, und wenig später hatte das Foto auf Taxis und Bussen in ganz New York
geklebt. Serena verdankte es unter anderem dieser Geschichte, dass sie das
coolste Mädchen der Stadt, wenn nicht sogar des Universums geworden war! Eine
Anzeige für Maxibinden war eigentlich dasselbe.


Naja, fast.






 


[bookmark: bookmark42]vier äugen sehen mehr als zwei


»Vergessen Sie Ihre
schmerzempfindlichen Brüste, die geschwollenen Knöchel, die
Schwangerschaftsstreifen. Stellen Sie sich vor, Ihr Po wäre ein Ballon, aus dem
die Luft entweicht. Lassen Sie los. Atmen Sie auuuuuus.«


Blair war nicht bereit, sich
irgendetwas in dieser Richtung vorzustellen. Es war schlimm genug, mit einer
Herde schwangerer Frauen in Stinkesocken, die wie überfütterte Kühe stöhnten,
auf dem Fußboden liegen zu müssen - sie sah keinen Grund, sich noch weiter zu
erniedrigen, indem sie auch noch ihren Hintern mit ins Spiel brachte.


Zu Blairs Rechten kicherte Mrs
Waldorf. »Lustig, was?«


Zum Brüllen!


Blair hätte ihr gerne eine
reingeschlagen. Sie hatte sich »aus persönlichen Gründen« vom Unterricht
befreien lassen, weil sie sich zu sehr dafür schämte, in Yale bloß auf die
Warteliste gesetzt worden zu sein, um ihren Schulkameradinnen - vorneweg
Serena - gegenüberzutreten. Aber nach einem sechsstündigen »Newlyweds«-Mara-
thon auf MTV, einer Packung fettfreiem Häagen-Dazs-


Schokoladen-Sorbet und dem hier, bereute sie es, nicht
doch zur Schule gegangen zu sein.


»Okay. Jetzt hatten Ihre
Partner genug Zeit, sich auszuruhen, und wir sollten sie wieder etwas arbeiten
lassen. Vergessen Sie nicht: Babys bekommt man als Team!«


Eleanor Waldorfs
Geburtsvorbereitungsworkshop- für- trendbewusst- schwangere- Upper- East- Siderinnen
wurde von einer yogaschlanken, krisselhaarigen Ex-Krankenschwester namens Ruth
»gecoacht«, die den Kurs in ihrem ultramodern eingerichteten Penthouse auf der
Fifth Avenue abhielt. Ruth war mit einem sehr erfolgreichen Designer für
Haushaltsgeräte verheiratet, also jemandem, der Waschmaschinen, Kühlschränke
und Geschirrspüler entwarf, die wie Raumschiffe aussahen und so viel kosteten
wie Autos. Die beiden hatten fünf Kinder, darunter ein zweieiiges
Zwillingspärchen, von denen alle paar Minuten eines auf dem Weg zu dem gigantischen
verchromten Kühlschrank in der Küche durchs Wohnzimmer schlappte, ohne die auf
dem Teppich verteilten Schwangeren auch nur eines Blickes zu würdigen.


Wahrscheinlich werden die
Kinder später alle mal schwer psychotische Gynäkologen, überlegte Blair.


Ruth zog ihre unvorteilhafte
schwarz-weiße Yogahose von Yohji Yamamoto hoch, kniete sich auf den Boden und
verzerrte das Gesicht, bis sie wie ein Pavianweibchen aussah, das sich abmüht,
eine komplette Bananenpalme aus dem Hintern zu pressen. »Sie erinnern sich noch
an die verschiedenen Phasen der Geburt, die wir zu Beginn des Kurses besprochen
haben? Das ist das Gesicht der dritten Phase. Nicht sehr charmant. Und wenn
die Betäubung der PDA nachlässt und es ans Pressen geht, ist es ganz aus.
Glauben Sie mir, Sie werden Ihren Mann anbrüllen, er soll sich seinen
Ehevertrag sonst wohin stecken. Babys sind süß, aber Babys zu bekommen tut
weh. Deswegen spricht man auch von Wehen.«


Blair stützte sich auf die
Ellbogen. Gab es heutzutage keine technisch fortschrittlicheren Möglichkeiten?
Konnte man die Babys nicht irgendwie rauslasern?


»Und jetzt gönnen Sie sich was
Gutes, Ladys. Sie bleiben weiter entspannt liegen. Ihre Partner knien zu Ihren
Füßen - da, wo sie hingehören! Und jetzt lassen Sie sich von ihnen mit einer
fabelhaften Fußmassage verwöhnen!«


Die angesprochenen Partner
waren zufälligerweise alle mit den Schwangeren verheiratet und nicht deren
siebzehnjährige Töchter. Ehemänner massieren Füße. Das gehört zu ihrem
Aufgabengebiet. Töchter nicht.


Blair betrachtete die Füße
ihrer Mutter. Sie sahen eigentlich aus wie ihre eigenen, abgesehen davon, dass
sie in fleischfarbenen Stützstrümpfen steckten. Schon beim Gedanken daran, sie
berühren zu müssen, musste Blair würgen.


»Beginnen Sie mit der rechten
Ferse. Nehmen Sie den Fuß in die eine Hand und massieren Sie ihn mit dem Daumen
der anderen. Gehen Sie dabei ruhig härter ran, keine Angst. Die Gute schleppt
den ganzen Tag zwei Menschen mit sich herum. Ihre Füße vertragen was.«


Widerstrebend griff Blair nach
dem rechten Fuß ihrer Mutter. Eines war ja wohl glasklar: Nach jeder überstan-
denen Sitzung dieses Kurses würde sie sich mit einem Paar extrem teurer Manolos
auf Kosten ihrer Mutter entschädigen. Außerdem würde sie mehrere intensive
Wellness-Behandlungen benötigen, um die Erinnerung an das ganze Angetatsche
und Gebär-Gerede zu vergessen - vom käsigen Fußgeruch ganz zu schweigen.


»So und jetzt stellen Sie sich
den Fuß auf die Brust und trommeln mit den Fingern von der großen Zehe bis zum


Knie hinauf. Ich weiß, dass
sich das merkwürdig anhört, Ladys, aber Sie werden den Himmel auf Erden
erleben.«


Die Ehemänner begannen eifrig
zu trommeln.


»Ich muss mal.« Blair setzte
den Fuß ihrer Mutter unsanft auf dem wollenen Flokatiteppich ab.


»Du kannst das Bad von den
Zwillingen benutzen. Gleich rechts neben der Eingangstür«, schlug Ruth vor, die
sofort gekommen war, um Blair abzulösen.


»Ahh«, seufzte Eleanor, als
Ruth begann, ihren Fuß zu betrommeln.


Das Badezimmer war großzügig
und so modern eingerichtet wie der Rest der Wohnung, aber überall standen
Pickel-Tonics und Haarpflegeprodukte herum. In einer Ecke stand ein silbrig
glänzendes Katzenklo, das aussah, als sei es von Ruths Mann designt worden;
ringsum lag Katzenstreu verstreut. Blair hatte keine Ahnung, wo bei ihr zu
Hause Kitty Minkys Katzenklo stand, aber sie hätte es sich niemals ins Bad
gestellt. Wie unhygienisch!


Sie trat ans Waschbecken,
drehte den Hahn auf und betrachtete sich in dem zahnpastaverfleckten Spiegel.
Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten und ihre blauen Augen blickten hart und
wütend. Ihre kurzen braunen Haare, die viel langsamer wuchsen, als sie es sich
wünschte, hingen formlos herum. Sie hob ihr T-Shirt und begutachtete ihren
Körper. Ihre Brüste waren klein und ihr Bauch wirkte ein bisschen schlaff, nachdem
sie den ganzen Winter über kein Tennis gespielt hatte. Nicht dass sie dick
gewesen wäre, aber sie fragte sich doch, was wäre, wenn sie auf sich geachtet
und angefangen hätte zu schwimmen, um in Form zu bleiben - dann hätte Yale sie
vielleicht aufgenommen und sie hätte jetzt schon mit Nate geschlafen und ihr
Leben wäre traumhaft und nicht...


Die Tür schwang auf, und Ruths
dreizehnjährige Zwillinge, ein Mädchen und ein Junge mit Zahnspangen und den
krisseligen roten Haaren der Mutter, starrten Blair an. Das Mädchen trug den
grauen Faltenrock der Con- stance-Billard-Schule. Blair ließ ihr T-Shirt
fallen.


»Wir suchen unsere Katze«,
erklärte das Mädchen.


»Bist du lesbisch?«, fragte der
Junge. Die Zwillinge brachen in simultanes Kichern aus. »Wenn du lesbisch
bist, würden wir nämlich gern wissen, wie ihr es geschafft habt, schwanger zu
werden«, ergänzte er.


Wie bitte?


Blair fuhr herum und knallte
ihnen die Tür ins Gesicht. Diesmal schloss sie sorgfältig ab. Dann klappte sie
den Toilettendeckel herunter und setzte sich. Auf dem Boden lag eine
zerfledderte Ausgabe von »Jane Eyre«. Sie griff danach. Blair hatte den Roman
zweimal gelesen. Einmal mit elf für sich und dann das zweite Mal in der Neunten
als Schullektüre. Als sie jetzt die ersten paar Seiten überflog, sah sie
plötzlich die Parallelen - wie Jane wurde auch sie von ihrer Familie, die ihre
hohe Intelligenz und Empfindsamkeit nicht zu würdigen wusste, abgeschoben und
schlecht behandelt. Gäbe es nur einen Fluchtweg aus diesem Bad, eine geheime
Falltür zur Straße, sie würde sofort mit dem Taxi zum Flughafen fahren, eine
Maschine nach England besteigen - oder gleich nach Australien -, ihren Namen
ändern, sich Arbeit als Kellnerin oder Gouvernante suchen, sich wie Jane in
ihren Arbeitgeber verlieben, ihn heiraten und fortan glücklich und zufrieden
leben.


Aber zuallererst musste sie
sich den schweißigen Schwangere-Frauen-Fußgeruch abwaschen, der sich in ihren
Poren festgesetzt zu haben schien. Ohne groß nachzudenken, was sie überhaupt
tat, klappte Blair das Buch zu, stand auf und ließ Wasser in die Badewanne
laufen. Sie gab eine Kappe Gurken-Waschlotion von Kiehl's dazu, zog sich aus
und legte sich in die Wanne. Ahh. Sie schloss die Augen und stellte sich vor,
in dem muschelrosa-matrosenblau karierten Burberry- Bikini, den sie sich
letztes Wochenende beinahe gekauft hätte, an einem australischen Strand zu
liegen und ihrem umwerfend aussehenden Mann beim Surfen im Pazifik zuzusehen.
Anschließend würden sie auf ihrer Jacht dem Sonnenuntergang entgegensegeln, Champagner
trinken, Austern schlürfen und dann auf Deck miteinander schlafen, und seine
grünen Augen würden im Mondlicht glitzern. Grüne Augen...


Blair setzte sich mit einem
Ruck auf. Nate! Sie musste ja gar nicht weglaufen, nicht solange sie ihren Nate
hatte. Das Handy steckte in der hinteren Tasche ihrer Jeans, die zerkrumpelt
auf dem Badezimmerboden neben der Wanne lag. Sie angelte danach und rief bei
Nate an.


»Was gibt's?« Er hörte sich
ziemlich stoned an.


»Liebst du mich trotzdem, auch
wenn ich nicht in Yale studiere?«, hauchte Blair und ließ sich wieder in den
Schaum zurücksinken.


»Klar.«


»Findest du mich fett und
teigig?«, fragte sie und streckte erst einen und dann den anderen nackten Fuß
aus dem Wasser. Ihre Nägel waren bordeauxrot lackiert.


»Blair!«, schimpfte Nate. »Du
bist alles andere als fett.«


Blair schloss lächelnd die
Augen. Sie und Nate hatten diese Unterhaltung schon tausendmal geführt, aber
trotzdem hatte sie sich danach jedes Mal bedeutend besser gefühlt.


»Hey, liegst du etwa in der Badewanne,
oder was?«


»Mhm-mhm.« Blair schlug die
Augen auf und griff nach der Flasche mit der Waschlotion. »Es wäre so schön,
wenn du auch hier wärst.«


»Ich könnte rüberkommen«,
schlug Nate hoffnungsvoll vor.


Wenn sie doch nur zu Hause in
ihrer eigenen Badewanne liegen würde.


»Schatz?«, hallte Eleanor
Waldorfs Stimme durch die Tür. »Alles in Ordnung da drinnen?«


»Jaja, mir geht's gut!«,
brüllte Blair.


Ich liege bloß
bei der Leiterin deines Geburtsvorberetungskurses in der Wanne und hab
Telefonsex mit meinem Freund.


»Denk dran, dass hier eine
ganze Menge schwangerer Frauen mit starkem Harndrang sind, ja?«


Als ob sie das hätte vergessen
können.


»Verdammt, ich muss Schluss
machen«, sagte Nate plötzlich. »Hier rufen gerade die ganzen Trainer von den
Uni-Lacrosse-Mannschaften an. Die wollen dieses Wochenende herkommen, um mich
spielen zu sehen.«


Merkt ihr, wie sorgfältig er es
vermieden hat, die Namen der Unis zu erwähnen?


»Ich flieg morgen früh nach
Washington, aber ich ruf dich dann von dort aus an, okay?« Blair legte auf,
stemmte sich platschend aus dem Wasser und hüllte sich in eines der flauschigen
weißen Badetücher aus dem Regal neben der Wanne. Nachdem sie sich wieder
angezogen hatte, fuhr sie sich mit den Fingern durchs feuchte Haar, betrachtete
sich im Spiegel und fand, dass sie schon wieder viel lebendiger aussah.
Außerdem roch sie frisch und gurkensauber. Ob es nun das Bad gewesen war oder
das Gespräch mit Nate, jedenfalls fühlte sie sich wie ein neuer Mensch.


Draußen standen die Schwangeren
in Grüppchen herum und knabberten Ziegenkäse-Oliven-Minipizzas von Eli's
Restaurant. Blair drückte sich ungeduldig in der Nähe der Haustür hemm und
fragte sich genervt, wie lange ihre Mutter noch mit Ruth über die
Kühlschrankentwürfe ihres Mannes plaudern wollte.








Der Zwilling im
Constance-Billard-Faltenrock kam mit einer weißen Colourpoint-Katze im Arm
angetrottet. »Das ist Jasmine«, sagte sie.


Blair lächelte verkniffen und
fummelte an ihren Bril- lant-Ohrsteckern.


»Hattest du gerade einen
Nervenzusammenbruch?«, fragte die Kleine unbeirrt. »Ich hab gehört, dass du die
Schule nicht schaffst.«


Blair wusste nur zu gut, wie
rasend schnell sich Gerüchte an der Schule und darüber hinaus verbreiteten. Bis
Montag würde diese zahnspangige, rothaarige Hexe jedem, der ihr zuhörte,
erzählt haben, dass Blair Waldorf bei ihr zu Hause im Badezimmerspiegel ihre
nackten Brüste betrachtet hatte - oder Schlimmeres. Blair freute sich fast auf
ihren Wochenendtrip nach Georgetown. Wenigstens kannte sie dort niemanden und
würde mit allem gebotenen Respekt behandelt werden.


»Mom!«, keifte sie. »Wir müssen
nach Hause!«


Wie Blair es vorausgesehen
hatte, stürzte die böse Zwillingsschwester in ihr Zimmer, sobald die Tür
hinter den Waldorfs zugefallen war, um ihren Computer anzuwerfen und ihren Internet
Messenger zu starten.[bookmark: bookmark44]
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themen ◄
zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


ehrlichkeit ist eine überschätzte tugend


ständig wird behauptet, ehrlich würde am längsten währen
und eine wirklich gute beziehung könne nur auf der basis von absoluter
Offenheit funktionieren... blablabla. ich halte das für schwachsinn. versteht mich nicht
falsch - ich finde es auch nicht toll, zu lügen, aber manchmal ist es eben
klüger, zu schweigen, überlegt doch
mal: wie interessant kann jemand sein, der keine geheimnisse hat? wo bleibt da das rätselhafte?
das Überraschungselement? gebt es zu - es ist ziemlich
prickelnd, wenn euer freund übers Wochenende wegfährt, ohne dass ihr wisst,
was er so treibt, ihr verknallt euch nicht umsonst in die
jungs, die selbst auf ihren eigenen partys unnahbar sind und aus dem
zimmer gehen, um mysteriöse telefonanrufe zu tätigen,
ist die Vorstellung, alle, die wir kennen, würden ein
doppelleben führen, nicht tausendmal aufregender?


und jetzt mal ehrlich (oopsl),
wenn wir wirklich so auf die Wahrheit stehen würden, würden wir doch nicht alle
so viel haarsträubendes übereinander erzählen und so grenzenlos viel spaß dabei
haben, oder?


[bookmark: bookmark46]eure
mails


F:  hallo,
gossipgirl,


meine mutter hält bei uns im Wohnzimmer so ge-
burtsvorbereitungskurse ab, und gestern abend war eine total alte schwangere
frau mit ihrer toch- ter da, die ich kenne, weil sie in meiner schule im abschlussjahrgang ist.
jedenfalls hat sich die tochter irgendwann im bad eingeschlossen, und als sie
wieder rauskam, hatte sie ganz nasse haare, alle in meiner klasse haben schiss
vor ihr und halten sie für voll cool, aber ich weiß jetzt, dass sie bloß einen
vollknall hat. kein wunder, dass keine uni sie haben will.

2-ling


A:  lieber
2-ling,


eine
aus dem abschlussjahrgang, sagst du? och kleine, wir sind ALLE voll
durchgeknallt. 
gg


F:  hey
g-girl,


Im mein
cousin studiert in yale und hat einen job als tourguide im besucherzentrum. er
hat erfahren, dass es in yale gar keine Warteliste gibt, die schreiben das bloß
in ihre briefe rein, weil sie es wegen irgendeinem komischen gesetz machen müssen,


drea


 


A:   liebe
drea,


oje - das klingt so gruselig, das
könnte sogar wahr sein.


gg


[bookmark: bookmark47]gesichtet


D
in einem diner auf dem
broadway, wo er einen ab-
schiedskaffee trank. J, die auf der heimfahrt im 79er bus im mittelgang den
catwalk-hüftschwung übte. S, die mit dem us airshuttle nach boston jettete. anscheinend will sie wirklich eine entscheidung treffen. B,
die während ihres fluges nach
Washington d.c. eine dieser
kleinen wodkaflaschen auf ex leerte - wahrscheinlich, um sich für ihren besuch
an der george- town in Stimmung
zu bringen. V, die ein von der toi- lettentür geklautes »girls
only«-schild aus einer bar in williamsburg schmuggelte. C und sein herr
papa beim besteigen ihres privatjets. kleiner rundflug, um eine uni zu finden,
die dumm genug ist, ihn nächstes semester aufzunehmen? daddy trug eine
aktentasche unterm arm - wie viel da wohl drin war?


denkt dran, ihr lieben, uns bleiben fast drei wochen,
um uns für eine uni zu entscheiden, nutzt eure zeit weise (kicher, kicher), ich
tu's.


ihr wisst genau, dass
ihr mich liebt
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Serena stieg aus der
Logan-Airport-Limo und eilte über den mit Steinplatten gepflasterten Weg auf
die Zulassungsstelle der Universität Harvard zu. In ihrem Körper kribbelte das
Koffein des doppelten Starbuck-Cappucci- nos, den sie während des Flugs
getrunken hatte. Es war ein sonniger Frühlingsmorgen - wenn auch kühler als in
New York und auf den Straßen Cambridges tobte das Leben. Händler hatten ihre
Stände aufgebaut, und überall auf den Bänken schlürften hippe Studenten, die
aussahen, als nähmen sie das Leben locker, ihren Kaffee. Serena wunderte sich.
Wieso galt Harvard eigentlich als so streng und einschüchternd, wenn hier alles
so entspannt und absolut imeinschüchternd wirkte?


Der Student, der ihr das
Unigelände zeigen sollte, erwartete sie schon im Büro der Zulassungsstelle. Er
war groß und dunkelhaarig mit silberner Nickelbrille - ein verschroben
schnuckeliger Intellektueller. »Hi, ich bin Drew.« Er streckte ihr die Hand
hin.


»Mir gefällt es bei euch jetzt
schon total«, überfiel Serena ihn begeistert, als sie ihm die Hand schüttelte.
Sie hatte die Angewohnheit, unüberlegt loszuplappern, wenn sie nervös war,
wobei sie eigentlich gar nicht nervös war, sondern bloß zu viel Koffein intus
hatte.


»Wenn du willst, können wir die
normale zweistündige Besuchertour machen«, sagte Drew. »Aber vielleicht ist es
besser, wenn du mir einfach sagst, was dich hier besonders interessiert.«
Seine Augen waren hellbraun. Er hatte einen beigen Baumwollpulli mit Zopfmuster
an und eine olivgrüne Kordhose mit rasiermesserscharfer Bügelfalte. Serena sah
förmlich vor sich, wie er sie aus dem Paket von J. Crew, das ihm seine Mutter
geschickt hatte, ausgepackt und sofort angezogen hatte. Sie mochte es, wenn
Jungs auf ihren Style achteten, aber sie mochte es fast noch mehr, wenn sie
heiß aussahen, obwohl sie spießige Die- hat-meine-Mom-mir-gekauft-Klamotten anhatten.


»Ehrlich gesagt würde ich mir
gern anschauen, wie du so wohnst«, verkündete sie, ohne darüber nachzudenken,
wie sich das anhörte. Außerdem stimmte es. Die Wohnheime interessierten sie
wirklich.


Als Drew rot wurde, errötete
auch Serena. Und in diesem Moment dämmerte ihr etwas - sie war seit der
allerersten Klasse immer auf reinen Mädchenschulen gewesen. Zwölf Jahre, die
sie nur unter Mädchen verbracht hatte (mit Ausnahme ihres Kurzaufenthalts auf
dem Internat). An der Uni würde sie den ganzen Tag von Jungs umgeben sein. Jungs, Jungs, Jungs!


Heißa!


»Hast du vielleicht Hunger?«,
fragte Drew. »Die Mensa von unserem Wohnheim ist ziemlich gut. Wir könnten uns
auf dem Weg dorthin eine der Unibibliotheken anschauen, und danach gehen wir
rüber zu mir, essen was, und ich zeig dir die Zimmer. Es ist ein gemischtes
Wohnheim, insofern ist es...« Er wurde wieder rot und schob sich die Brille
auf die Nasenwurzel.


» Perfekt «, hauchte Serena.


Drew hielt ihr die Tür auf und
führte sie dann quer über das Campusgelände. Der grüner als grün leuchtende
Rasen des Harvard Yards war mit lesenden oder Frisbee spielenden Studenten bevölkert.
Eine Dozentin saß unter einem Ahornbaum und korrigierte Seminararbeiten.


Vor einem Gebäude, das wie ein
antiker griechischer Tempel aussah, blieb Drew stehen. »So. Das ist die Wi-
dener Library, die Zentralbibliothek, die ist vor allem für die Geisteswissenschaftler
wichtig«, erklärte er, während sie die Stufen hinaufgingen. »Ich bin eher
selten hier, weil ich Musik und Chemie studiere.« Er hielt Serena die Tür auf
und sie traten in den stillen, kühlen Eingangsbereich. Drew zeigte auf die Vitrinen
an der gegenüberliegenden Wand. »Die haben hier eine großartige Sammlung alter
Handschriften. Du weißt schon, griechische Papyri und solches Zeug.«


Papyri?


Die Hände in die Taschen seiner
akkurat gebügelten Kordhose gesteckt, wartete Drew geduldig ab, ob Serena
irgendwelche Fragen zur Bibliothek hatte. Sie hatte keine. Sie hatte Drew ja
von Anfang an süß gefunden, aber Jungs, die ohne mit der Wimper zu zucken
Wörter wie »Papyri« benutzten, waren schlicht unwiderstehlich.


Sie zwirbelte eine Strähne
ihres blonden Haars um ihren Zeigefinger und betrachtete die Decke, als wäre
sie völlig von der Architektur gefesselt. »Du studierst Musik? Spielst du denn
auch ein Instrument?«


Drew sah zu Boden und murmelte
etwas kaum Hörbares.


Serena beugte sich vor. »Wie bitte?«


Er räusperte sich. »Xylofon.
Ich spiele Xylofon im Orchester.« 


Und sie hatte immer geglaubt,
Xylofon sei ein Kinderspielzeug, das man erfunden hatte, damit es wenigstens
ein englisches Wort gab, das mit X anfing! Sie klatschte begeistert in die Hände.
»Spielst du mir nachher was vor?«


Drew lächelte zögernd. »Wir
haben um drei Probe. Aber ich bin noch Anfänger. Du wirst dich wahrscheinlich
schnell langweilen.«


Serena hatte sich für den
Nachmittag einen Wagen bestellt, der sie nach Providence bringen sollte, weil
sie sich auch die Brown University noch einmal richtig anschauen wollte. Ihr
Bruder Erik studierte dort und hatte ihr versprochen, ihr diesmal den Campus
zu zeigen, statt sie wie sonst gemeinsam mit seinen WG-Kumpels mit Cocktails
abzufüllen. Aber Erik würde sicher Verständnis haben, wenn sie etwas später
kam.


Wenn man siebzehn ist und blond
und schön, darf man immer ungestraft zu spät kommen.


»Bestimmt nicht!« Sie griff
nach Drews Hand. »Komm, ich hab unheimlichen Hunger!«


Wozu die Zeit in Bibliotheken
voller Papyri vergeuden, wenn Harvard doch so viel mehr zu bieten hatte?[bookmark: bookmark50]






 


b in
den klauen der klon-schwestern


»Hi, ich heiße Rebecca Reilly,
studiere hier an der Georgetown und mache heute die Besichtigungstour mit dir.
Hier hast du ein Namensschild und einen Stadtplan und eine Trillerpfeife. Bring
das Schild bitte sichtbar an deiner Kleidung an und achte darauf, dass du
Stadtplan und Trillerpfeife immer einstecken hast.«


Blair starrte die kleine,
muntere Kunstblondine, die sie zuschwallte, entgeistert an. Sie hatte
grundsätzlich nichts gegen diese munter überschäumende Fröhlichkeit. Sie gab
sich selbst gern so, wenn sie zum Beispiel eine berühmte Designerin wie Kate
Spade dazu überreden wollte, die Goody-Bags für eine Benefizparty zu sponsern,
oder vorzeitig aus dem Unterricht entlassen werden wollte, um als Erste beim
Chloe-Sonderverkauf zu sein. Aber bei Gleichaltrigen wirkte die Nummer nur total daneben und echt arm.


Sie schaute zweifelnd. »Eine
Trillerpfeife?«


Auf dem Hinflug hatte sie sich
genau ausgemalt, wie dieser Wochenendtrip ihr Selbstwertgefühl pushen würde:
Neben der grauen Maus, die ihr den Campus zeigen würde, käme sie sich rasend
intelligent und weltläufig vor, und danach würde sie sich im Washingtoner
Ritz-Carlton oder einem ähnlichen Luxushotel einmieten, um den Abend im
zimmereigenen Whirlpool zu verbringen und bei einer Flasche Champagner den
Telefonsex mit Nate fortzusetzen.


»Die Universität teilt an alle
Studentinnen Trillerpfeifen aus. Wir haben sehr engagierte Frauenrechtsgruppen
und in den letzten zwei Jahren gab es bei uns keinen einzigen Fall von
Vergewaltigung oder sexueller Belästigung!«, quäkte Rebecca mit starkem
Südstaatenakzent und strahlte Blair unter ihren dick blau getuschten Wimpern
an. Ihre dauergewellten, gebleichten Haare stanken nach
Finesse-Haarpflegeprodukten, und ihre Ree- boks waren so blütenweiß, als wären
sie noch nie außerhalb einer Shopping Mall getragen worden.


Blair zupfte sich ein Haar vom
Ärmel ihrer neuen rosa Kostümjacke von Marni. »Ich muss mir für heute Nacht
noch ein Hotelzimmer besorgen...«


Rebecca packte sie am Arm. »Du,
das ist doch gar nicht nötig. Du übernachtest bei mir und meinen Mädels. Wir
haben ein suuuperschnuckeliges Viererzimmer. Außerdem ist heute der total
perfekte Zeitpunkt, weil wir Südstaatenschätzchen heute Abend nämlich zusammen
weggehen und Party machen. Nur wir Mädels. Das wird suuuuupergeil!«


Hallo? Seit wann sind Partys
ohne Typen
suuuper- geil?


»Toll«, sagte Blair schwach.
Hätte sie ihr Zimmer doch nur im Voraus gebucht. Sie sah sich im Besucherraum
um. Alle um sie herum - Gäste wie Studentinnen - sahen Rebecca merkwürdig
ähnlich. Als wären sie in einer Vorstadtsiedlung mit Einkaufszentrum
aufgewachsen, wo alle Menschen blond, glücklich, frisch geduscht und
unkompliziert waren. Mit ihren dunklen, kurz geschnittenen Haaren und
Designerklamotten kam sich Blair neben ihnen wie eine zynische, abgefuckte
Außerirdische vor.


Obwohl - im Grunde war das doch
genau das Ego- Push-up, das sie sich gewünscht hatte. Ich bin anders und klüger
und besser als diese ganzen Tussen, sagte sie sich trotzig. Jedenfalls war sie nie so
tief gesunken, sich ihre dunkelbraunen Haare blond zu färben.


»Komm mit, ich zeig dir den
Campus!« Rebecca nahm Blair wie eine Vierjährige an der Hand und zog sie aus
dem Besucherzentrum. Der Potomac glitzerte in der Sonne und auf einem nahe
gelegenen Hügel erhoben sich majestätisch die berühmten Türme der historischen
Jesuitenkapelle. Blair musste zugeben, dass der Campus der alten Universität
Georgetown schön war, und auch die Stadt selbst war viel adretter und sauberer
als New Häven. Aber dafür war hier nichts von der Wir-sind-die-Besten-unse-
res-Jahrgangs-Atmosphäre zu spüren, die Yale so einzigartig machte.


»Dahinten links, das große
moderne Gebäude, das ist die Lauinger Library, die übrigens mal einen
Architekturpreis bekommen hat und außerdem die größte Sammlung ...« Blablabla. Rebecca ging rückwärts vor
Blair den Gehweg entlang und zählte die lahmen Sehenswürdigkeiten Georgetowns
auf. Blair hörte ihr gar nicht zu, sondern beobachtete die Menschen, die sich
kreuz und quer über das Unigelände bewegten. Junge Männer und Frauen, die sich
unübersehbar bei Brooks Brothers oder Anne Taylor - sprich zweckmäßig,
zeitlos, spießig - einkleideten und mit schwer bepackten Rucksäcken voller
Bücher entschlossen der Unibibliothek zustrebten. Blair nahm das Lernen sehr
ernst, aber heute war schließlich Samstag. Hatten die alle nichts Besseres zu
tun?


Plötzlich blieb Rebecca stehen
und presste die flache Hand an die Stirn. »Oje, Süße, ich bin so was von
verkatert... von der Rückwärtslauferei wird mir ganz schwindelig. Ich hab das
Gefühl, ich muss gleich kotzen!«


Blair hätte ihr gern gesagt,
dass ihr schon den ganzen Tag nach
Kotzen zumute war. Aber das war nichts Besonderes, das ging ihr an den meisten
anderen Tagen auch so. »Sollen wir uns vielleicht irgendwo reinsetzen und...
Kaffee trinken?« Sie war sehr zufrieden mit sich, weil sich der Vorschlag so
nett und normal anhörte, obwohl sie eigentlich keinen Kaffee, sondern einen
dreifachen Wodka- Martini brauchte.


Rebecca umarmte Blair stürmisch. »Du bist eine Frau nach meinem
Geschmack, Süße!«, jubelte sie. »Ich liiieebe Karamell-Macchiatos, du auch?«
Igitt.


Aber es war erst zwei Uhr
nachmittags, der Martini musste warten. »Kennst du irgendwas in der Nähe?«


Rebecca hakte sich bei Blair
unter. »Na,
und ob\«
Sie zückte ihr glitzerndes rosa-weißes Nokia. »Ich muss bloß schnell die Mädels
zusammentrommeln. Wir können unsere Party ja einfach vorverlegen, was meinst
du?«


Blair schnitt eine Grimasse und
tastete in ihrer mint- grünen Prada-Bubblebag nach ihrem eigenen Handy. Sie
vermisste Nate schon jetzt. Hätte sie sich doch bloß den Flachmann geborgt, den
er immer mit sich herumschleppte, dann hätte sie jetzt wenigstens ein Erinnerungsstück
an ihn und einen Schuss Wodka für ihren Macchiato.


Rebecca unterbrach die kleine
Telefonkonferenz mit ihren Freundinnen und hielt die Sprechmuschel mit der Hand
zu. 


»Die sitzen schon in einer Bar
auf der M Street«, flüsterte sie und errötete vor Verlegenheit. »Hast du was
dagegen, wenn wir uns dort mit ihnen treffen?«


»Gar nicht.« Solange sie eine Zigarette und einen Cocktail
in der Hand hatte, ertrug Blair bereitwillig fast jede Gesellschaft.[bookmark: bookmark51]






 


wie
heiß sind sie wirklich auf ihn?


»Ey, Alter, du hast mir gar
nicht gesagt, dass das keine Trainer sind, sondern Trainerinnen«, zischte Jeremy Scott
Tompkinson seinem Kumpel Nate zu, als er an ihm vorbeistürmte, um einen
besonders langen Pass zu erwischen.


Nate wirbelte seinen Lacrosse-Schläger
durch die Luft und wartete geduldig ab, bis Jeremy zu weit vorgeprescht war, um
sich dann elegant dazwischenzuwerfen und den Ball selbst abzufangen. Ein
ziemlich angeberisches, aber eben auch ziemlich beeindruckendes Manöver. Und
schließlich war er hier, um Eindruck zu machen. Anschließend schmetterte er den
Ball zu Jeremy rüber, um seine Teamfähigkeit unter Beweis zu stellen, wie es
ihm Coach Michaels empfohlen hatte. Die beiden rannten nebeneinanderher zur
Spielfeldmitte zurück.


»Nur die Größere von den beiden
ist Trainerin. Die ist aus Yale. Die Kleine ist von der Zulassungsstelle der
Brown. Das ist die, die auch das Auswahlgespräch mit mir geführt hat«, keuchte
Nate. »Der Coach von der Brown konnte nicht kommen, weil er ein wichtiges Spiel
hat.«


»Egal, es sind jedenfalls alles Weiber, Alter!«, sagte Jeremy, dessen
Britpopper-Haarschnitt flatterte, während er übers Feld sprintete. »Kein
Wunder, dass du überall angenommen worden bist.«


Nate wischte sich grinsend den
Schweiß von der Stirn. Ja gut, es wäre nett gewesen, zu glauben, dass er keine
Ahnung hatte, wie vollkommen er aussah, aber Tatsache war, dass er ganz genau
wusste, dass er ein Sexgott war. Er ließ es nur nicht arschlochmäßig
raushängen.


Von der Seitenlinie aus sahen
ihm die beiden Frauen aufmerksam zu. Coach Michaels stieß einen schrillen Pfiff
aus. »Wir müssen heute früher Schluss machen, Jungs!«, rief er und spuckte
einen Schleimbatzen ins Gras. »Meine bessere Hälfte und ich feiern heute
unseren vierzigsten Hochzeitstag.« Er steckte die knotigen Hände in die
Taschen seiner tannengrünen Windjacke von Lands' End und nickte Nate zu, bevor
er ein zweites Mal auf den Rasen spuckte. »Kommst du, Archibald?«


Nate ging mit dem Coach zu den
beiden Universitäts- Besucherinnen.


»Wäre natürlich toll, wenn wir
unser eigenes Spielfeld hätten«, sagte Michaels zu den Frauen. Er zeigte auf
Nates Mannschaftskollegen, die gerade die Tore abbauten, die im Gras der
Liegewiese im Central Park steckten. »Aber hier in der Großstadt muss man sich
eben mit dem zufrieden geben, was man kriegt.«


Och, die Armen!


Auf einer Bank in der Nähe
saßen vier Zehntklässlerinnen in den grün karierten Faltenröcken der
Seaton-Arms- Schule und steckten erregt kichernd die Köpfe zusammen, ohne Nate
dabei aus den Augen zu lassen.


»Wenigstens haben Sie hier im
Park keinen Mangel an Zuschauern«, bemerkte die Trainerin aus Yale. Sie war
groß und durchtrainiert, mit blonden Haaren und einem länglichen, gut
geschnittenen Gesicht. In der Nähe bot ein Verkäufer Eis und kalte Getränke an.
Die Trainerin öffnete die Reißverschlusstasche ihres blauen Rucksacks, auf den
die graue Yale-Bulldogge aufgenäht war. »Darf ich Sie beide auf ein Gatorade
einladen?«


»Danke, Ma'am, aber ich muss
gleich nach Hause zu meinem Weibe.« Coach Michaels schüttelte den beiden Frauen
die Hand und klatschte Nate auf den Rücken. »Ist ein begabter Bursche. Wenn Sie
Fragen haben, rufen Sie mich an.«


Er schlenderte davon. Nate
drosch mit seinem Schläger verlegen auf das zarte Frühlingsgras ein. »Tja,
dann geh ich wohl auch mal nach Hause unter die Dusche«, murmelte er. Er hatte
keine Ahnung, was die beiden Frauen für Pläne hatten. Brigid, die das
Auswahlgespräch an der Brown University mit ihm geführt hatte, sah ihn
erwartungsvoll an. Sie hatte ihm vor dem Training eine Nachricht auf die
Mailbox gesprochen und gefragt, ob er heute Nachmittag um fünf Uhr Zeit hätte,
sich in der Lobby des Warwick New York Hotels mit ihr zu treffen, um über seine
»Optionen« zu sprechen.


Was auch immer das heißen
mochte.


Die Trainerin aus Yale hielt
ihm eine blaue Nylon- Sporttasche mit einem großen Y aus weißem Leder hin. »Ein
kleines Geschenk unseres Teams«, sagte sie. »Wir haben Ihnen ein Trikot,
Shorts und was man sonst so braucht eingepackt. Ein Suspensorium ist auch
dabei. Ach ja, und Sportsocken.«


Brigid guckte enttäuscht. Tja,
Ideen muss man haben. »Steht unsere Verabredung noch?«, fragte sie schnell.
»Ich könnte Sie zum Abendessen einladen.« Ihre Haare waren viel rötlicher, als
Nate es von dem Auswahlgespräch letzten Oktober in Erinnerung hatte, und er
fragte sich, ob sie sie färbte. Sie war rundum viel niedlicher, als er sie in


Erinnerung hatte, und irgendwie
fand er es gut, dass sie nicht versuchte, ihn mit einer Tasche voller
Brown-Krempel zu bestechen. Selbst wenn er sich letztendlich für Yale
entscheiden sollte - brauchte er wirklich einen Sackschoner mit Yale-Wappen?


»Na klar.« Er streckte der
Yale-Trainerin die Hand hin. »Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben,
extra meinetwegen herzukommen.«


So leicht gab sie sich nicht
geschlagen. »Was halten Sie davon, wenn wir morgen zusammen brunchen würden...
so gegen elf? Ich wohne im Wales auf der Madison - unten im Erdgeschoss ist
das >Sarabeth<, die machen dort unheimlich leckere Pfannkuchen.«


Nate fiel auf, dass die Trainerin
sehr hübsche Brüste hatte - groß, aber fest. Sie sah aus wie eine scharfe olympische
Volleyballspielerin. Er hängte sich die Yale-Tasche um. »Können wir machen«,
stimmte er zu. »Brunch klingt gut.«


Es war ziemlich geil und ganz
schön schmeichelhaft, von zwei der exklusivsten Universitäten des Landes derart
umgarnt zu werden. Vielleicht machte er sich einen Spaß daraus, mal zu testen,
wie heiß sie wirklich auf ihn waren.
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»Sag mal ganz ehrlich«, fragte
Jenny. »Sieht das irgendwie obszön aus?« Vanessa hockte auf Jennys Bettkante
und filmte sie bei der Auswahl ihres Outfits für das bevorstehende
Fotoshooting. Eigentlich war Vanessa ja vorbeigekommen, um Dan beim Packen zu
helfen, aber er hatte ein Notizbuch mit Gedichten entdeckt, die er als Dreizehnjähriger
geschrieben hatte, und war jetzt dabei, es nach zweitverwertbaren poetischen
Perlen zu durchsuchen.


Viel Glück.


Jenny hatte sich dazu
durchgerungen, zum Shooting keinen BH anzuziehen, was sie sich sonst nie
traute - jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Aber das war noch nicht alles.
Sie hatte außerdem ein himmelblaues Top ausgesucht, das reichlich stramm saß.
»Was ist? Sag schon.«


»Ja, es sieht obszön aus«,
sagte Vanessa trocken, wobei sie sorgfältig darauf achtete, Jenny nur oberhalb
des Halses zu filmen, um nicht zu riskieren, dass ihr Film auf dem Index
landete.


»Echt?« Jenny drehte sich, um
in dem Spiegel am Wandschrank ihren Hintern zu begutachten. In der neuen
Earl-Jeans sahen ihre Beine viel länger aus als in allen anderen Jeans, die
sie besaß. Sie war wirklich ein beeindruckendes Beispiel modernster
Schnitttechnik.


Vanessa machte einen
Kameraschwenk durchs Zimmer. Ein typisches Teeniezimmer. An der Wand hing eine
Collage aus Fotos, die Jenny aus Modezeitschriften gerissen hatte, und daneben
stand ein Regal mit ein paar Mädchenbüchern und halb bekleideten Uralt-Barbies.
Die Kunstwerke an den Wänden waren allerdings echte Unikate. Detailgenaue
Kopien von Klimts »Der Kuss« und ein Windmühlenbild von van Gogh sowie eine
überwältigende Mohnblüte im Stil Georgia O'Keeffes - allesamt von Jenny
höchstpersönlich gemalt.


Vanessa richtete die Kamera
wieder auf Jenny. »Wieso ziehst du nicht einfach ein schwarzes T-Shirt an?«,
schlug sie vor. »Und einen BH.«


Jenny schob die Unterlippe vor.
»Seh ich echt so schlimm aus?«


Plötzlich stand ihr Vater in
der Tür. Er hatte sich die langen Strähnen seiner drahtigen grauen Haare mit einem
von Jennys Haargummis hochgebunden. »Um Gottes willen, Kind - zieh dir was
an!«, ächzte er. »Was sollen die Nachbarn denken?«


Jenny wusste zwar, dass ihr
Vater bloß Spaß machte, doch damit war endgültig klar, dass ihre Aufmachung
nicht mehrheitsfähig war. Sie zerrte ein Sweatshirt aus dem Schrank und zog es
sich über. »Vielen Dank! Nur gut, dass ich dich zum Vater hab.« Sie starrte ihn
wütend an. »Besteht eine Chance, dass ich auch bei euch einziehen kann?«,
fragte sie Vanessa.


»Kommt nicht infrage!«,
entsetzte sich Rufus. »Wer soll mir dann jeden Morgen vor dem Aufstehen den


O-Saft wegtrinken? Wer
blockiert das Butterfach des Kühlschranks mit Nagellackfläschchen und wer
wäscht meine schwarzen Socken mit Wäschebleiche, bis sie rosa sind?«


Jenny verdrehte die Augen. Ihr
Dad wäre echt einsam, wenn er ganz allein wohnen würde. Außerdem wollte sie
eigentlich gar nicht mit Dan und Vanessa zusammenziehen. Die beiden waren ja
jetzt praktisch ein verheiratetes Paar. Das wollte sie gar nicht so genau
mitbekommen.


Auf einmal bekam Vanessa
Schuldgefühle, weil sie Ru- fus Humphrey den Sohn wegnahm, obwohl ihm vor ein
paar Jahren doch schon die Frau weggelaufen war, die jetzt mit einem Baron oder
so was Ähnlichem in Prag lebte. »Am Wochenende kommen wir immer zum Essen
vorbei«, versprach sie ohne große Uberzeugung. »Oder wir kochen zusammen bei
uns. Ruby hat total viel Kochkram. Ich brauche jemanden, der mir zeigt, wie
man die ganzen Sachen benutzt.«


Rufus strahlte. »Ich bring dir
Kochen bei!«


Vanessa drehte an ihrem
Objektiv, um Rufus mit ins Bild zu bekommen. »Mr Humphrey - darf ich Ihnen ein
paar Fragen stellen?«


Rufus setzte sich auf den Boden
und zog Jenny zu sich hinunter. »Klar. Wir stehen beide gern vor der Kamera.«
Er zwickte seine Tochter in die Hüfte.


»Dad!«, quengelte Jenny und
verschränkte die Arme vor der Brust, obwohl sie jetzt doch ihr Sweatshirt anhatte.


»Was ist das für ein Gefühl,
wenn der eigene Sohn allmählich erwachsen wird und bald anfängt zu studieren
und auszieht?«, fragte Vanessa.


Rufus zupfte an dem krausen
grauen Bärtchen, das er sich seit neuestem stehen ließ. Er lächelte, aber seine
braunen Augen schimmerten traurig. »Ach weißt du, im


Grunde ist es höchste Zeit,
dass er auszieht. Wir Amerikaner verhätscheln unsere Kinder. Eigentlich
müssten wir sie in die Schule schicken, sobald sie ihren Kopf gerade halten können,
und mit vierzehn sollten sie aus dem Haus sein.« Er zwickte Jenny noch einmal.
»Spätestens sobald sie anfangen, zu ihren Vätern frech zu sein.«


»Dad!«, stöhnte Jenny wieder.
Plötzlich strahlte sie. »Hey - heißt das, ich kann Dans Zimmer haben? Das ist
mindestens doppelt so groß wie meins.«


Rufus runzelte die Stirn. »Na,
na, das wäre ja wohl ein bisschen übereilt«, meinte er. »Er braucht sein Zimmer
doch noch.« Er zog eine seiner wild wuchernden grauen Augenbrauen hoch und
sagte mit Seitenblick auf Vanessa: »Vielleicht wirft sie ihn ja wieder raus.
Vielleicht wird er sogar aus der Uni geworfen!«


»Aber gerade hast du doch
gesa...« Jenny seufzte. Ihr Vater widersprach sich ständig selbst. Eigentlich
müsste sie sich daran gewöhnt haben. »Na ja, wenn ich meine erste Gage als
Model bekommen hab, kann ich das Zimmer hier ja neu stylen.«


Rufus rollte für die Kamera
theatralisch mit den Augen und Jenny knuffte ihn in den Arm. In diesem Moment
erschien Dan in der Tür. Er hatte ein grasgrünes Polohemd von Lacoste an, das
ihm seine Mutter vor einigen Jahren geschickt hatte. Es war ihm ungefähr drei
Nummern zu klein und er sah darin aus wie ein unterbelichteter Golfspieler auf
Crack.


»Das Shirt bleibt hier«, befahl
Vanessa.


Dan zog es sich über den Kopf
und warf es in Jennys Papierkorb.


»Hey!«, beschwerte sich Jenny.
»Schmeiß deinen Scheiß gefälligst in deinen eigenen Papierkorb.«


»Das ist bloß ein Shirt. Du
wirst es überleben«, sagte Dan gereizt.


Jenny brach plötzlich in lautes
Kichern aus. Dan hielt sich für den totalen Hengst, bloß weil eines seiner Gedichte
im New
Yorker
erschienen war und alle Unis ihn aufgenommen hatten, aber mit nacktem
Oberkörper sah man, was für ein dürrer Spargeltarzan er war. Außerdem war es ja
wohl ein totales Armutszeugnis, dass er ohne Widerrede immer tat, was Vanessa
von ihm wollte.


»Du -wirst mir echt fehlen,
Dan«, verkündete sie mit gespielter Trauer.


Rufus zog ein Päckchen
Zigarillos aus der Hosentasche und verteilte sie wortlos in der Runde. Er
steckte sich eins in den Mund, zündete es an und begann zu paffen. »Vielleicht
ist es ja am besten so«, seufzte er.


Vanessa schaltete die Kamera ab
und schob das unangezündete Zigarillo von einem Mundwinkel zum anderen. Rufus
sah so traurig aus, dass es ihr wirklich schwer fiel, sich nicht schuldig zu
fühlen. Andererseits konnte sie es kaum erwarten, Dan ganz für sich allein zu
haben - vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Liebevoll
betrachtete sie seinen bleichen, knochigen Oberkörper. Es war der Körper eines
gequälten Künstlers. Ihres Mannes.


»Fertig?« Sie strahlte ihn
voller Vorfreude an.


Dan lächelte. Er war immer noch
im Glücksrausch und hatte nicht die Absicht, da so schnell wieder rauszukommen.


»Fertig.«


Hoffentlich hatte er noch ein
paar andere T-Shirts eingepackt.
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themen ◄
zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


die nervzicke


ihr wisst, wen ich meine, die nervzicke, die sich für
unwiderstehlich und für superintelligent hält und denkt, jeder typ steht auf
sie. sie kreischt die ganze zeit: »ich - ich - ich!« und bricht sich fast den
arm ab, wenn ein leh- rer eine frage stellt, sie ist die eingebildetste kuh im
ganzen klassenzimmer, aber weil sie nicht will, dass das auffällt, kichert sie
viel und macht einen auf leicht beschränkt, um zu verbergen, für wie genial
sie sich hält, wenn sie was getrunken hat, rastet sie total aus und benimmt
sich so daneben, wie es die weit noch nie gesehen hat. ohne ihre freundinnen
läge sie wahrscheinlich ständig ohnmächtig in einer kotzlache am boden des
damenklos oder würde mit irgendwelchen schleimigen älteren kerlen nach hause
wanken, aber ihre freundinnen haben mitleid und helfen ihr immer, und am nächsten
morgen ist sie wieder putzmunter, als wäre nie was gewesen.


die sache ist die: ob es uns gefällt oder nicht - in
uns allen steckt ein bisschen was von der nervzicke. deswegen ist sie ja auch
unser liebstes hassobjekt. sie ist unser schlimmster albtraum. wie oft hättet
ihr euch unheimlich gern gemeldet, weil ihr die antwort wusstet, habt euch
aber zusammengerissen, weil ihr nicht als streberin dastehen wolltet? und wie
oft hattet ihr lust, euch einfach bei einem typen auf den schoß zu setzen und
ihn abzuknutschen, habt es aber lieber gelassen aus angst, er würde euch
auslachen? man könnte sagen, dass die nervzicke wir minus unsere Unsicherheit
ist. sie fühlt sich so wohl mit sich selbst, dass man ihr dafür am liebsten
eine knallen würde, dabei wünschen wir uns insgeheim doch alle, die meinung
der anderen würde uns so am arsch vorbeigehen wie ihr. seht
der Wahrheit ins hässliche gesicht. die anderen werden
immer einen grund finden, uns zu hassen, besonders wenn wir schön sind.


wobei ich eine gewisse blondine kenne, die einfach
nicht in der läge zu sein scheint, irgendetwas falsch zu machen, sie hat es
nicht nur geschafft, an allen super- elite-unis aufgenommen zu werden, in die
eigentlich keiner reinkommt, nein, die jungs, die an diesen unis studieren,
stehen jetzt auch schon bei ihr schlänge.
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F:     hey gossip.Girl,


ich hab von einem
wahnsinns-betrugsskandal gehört. angeblich gibt es jemanden, der einem gegen
geld total überzeugende aufnahmeschreiben von unis wie z.b. princeton fälscht,
die unis können nichts dagegen tun, weil die briete so echt aussehen.


stauner


A:     lieber
stauner,


heutzutage kann man alles kaufen,
aber wer wäre so doof, sich durch betrug an eine uni zu schummeln, die so hohe
anforderungen stellt wie prince- ton? irgendwann muss man ja auch mal Prüfungen
bestehen, oder?


gg
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brandheißer gossip: S
und ein bebrilltes, aber sehr süßes
superhirn aus harvard wurden dabei beobachtet, wie sie sich in der
mensa gegenseitig mit fritten fütterten. S
kennt die entscheidenden qualitätskriterien für unis - 1. leckere jungs und 2.
leckere fritten. außerdem: B mit ihren neuen homegirls in
einer karaokebar in georgetown. oje, anscheinend ist sie wirklich mit den nerven runter! N
mit der langbeinigen blondine, die das lacrosse-team in yale trainiert, bei
einer privaten Übungssession, oh, lä, lä. als hätte er nicht schon genug
geheimnisse vor B. die kleine J in diesem
superwinzigen dessous-shop im
village, wo einen die Verkäuferinnen einmal kurz anschauen und
einem dann sagen, dass man eine völlig andere körbchengröße braucht, als man
immer dachte, in Js fall körbchengröße E! V
und D beim großeinkauf in williamsburg. genauer gesagt stritten sie sich gerade darüber, ob
sie Spaghetti kaufen sollen oder lieber farfalle - yep, die sind verheiratet. 


währenddessen sitze ich hier
und denke ernsthaft darüber nach, mir einen trainingsanzug anzuziehen und mich
als lacrosse-trainerin auszugeben, wer weiß, vielleicht kann ich ja bei
irgendwem landen!


seid brav, ihr wisst, dass
ich's nicht bin.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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dreißig
Sekunden sind immerhin eine halbe minute


Serena hielt Drews Gesicht in
beiden Händen, hauchte auf seine Brillengläser, bis sie beschlugen, und rieb
sie mit der Spitze ihrer vollkommen geformten Nase wieder klar. »Versprich,
dass du mich in New York besuchen kommst.«


Sie hatte den ganzen Nachmittag
während der Probe neben Drew im Orchestergraben gesessen. Der Dirigent hatte ihr
sogar erlaubt, die Kesselpauke und das Glockenspiel zu schlagen! Natürlich war
es ihr schwer gefallen, neben dem Xylofon spielenden Drew nicht aus dem
Rhythmus zu kommen. Es hatte einfach zu süß ausgesehen, wie er mit
geschlossenen Augen und gespitzten Lippen gespielt und dazu mit dem Fuß den
Takt geklopft hatte.


Nach der Probe hatte er sie auf
einen Cappuccino eingeladen und sie hatten sich einen Brownie geteilt. Aber
Serena war so hingerissen gewesen, dass sie ihn dann ganz eilig in sein
Wohnheim hatte abschleppen müssen, um privaten Xylofonunterricht bei ihm zu
nehmen.


Oha.


Nicht dass Drew seine
bügelfaltenscharfe Kordhose heruntergelassen hätte - so einer war er nicht aber
er hatte sich als begnadeter Küsser erwiesen. Jetzt lagen sie eng umschlungen
auf seinem schmalen Bett, die Klamotten zerknittert, die Haare zerzaust, und
Serena wäre am liebsten das ganze Wochenende bei ihm geblieben, doch sie musste
leider weiterziehen.


Drew nahm seine Brille ab und
rieb sie am Kissenbezug sauber. Er setzte sie wieder auf und räusperte sich.
»Hast du es dir denn überlegt? Ich meine, willst du ab Herbst hier bei uns
studieren?«


»Unbedingt«, wisperte Serena.
Sie schmiegte den Kopf an seine Brust. »Ich weiß nur nicht, wie ich es bis
dahin ohne dich aushalten soll.«


Das Semester dauerte nur noch
zwei Wochen, dann waren Ferien, und Drew flog nach Mosambik, wo er an einem
Percussion-Workshop teilnahm.


Er küsste sie auf den Scheitel.
»Ich komme auf jeden Fall vor meinem Abflug nach New York, und wenn ich weg
bin, schreib ich dir jeden Tag.«


Hach!


Serena schloss die Augen und
küsste ihn sehr, sehr lange. Es war Abendessenszeit und das Wohnheim lag wie
ausgestorben da. Plötzlich durchbrachen laute Stimmen die Stille, als die
Studenten in ihre Zimmer zurückkehrten, um das zu machen, was Studenten nach
dem Abendessen eben so machen: lernen, mit dem/der Hübschen von gegenüber
flirten, lernen, sich mit dem/der Hübschen von gegenüber treffen, so tun, als
würden sie lernen, Cosmos mixen, Strip-Poker spielen, Pizzas bestellen.


Die Tür ging auf und Drew ließ
Serena erschrocken los.


Ein rothaariger Typ mit roter
Baseballmütze und schwarzen Basketballshorts stand im Türrahmen. »Hey, was geht
ab?«, fragte er.


»Hey Wade, das ist Serena.
Serena - mein Zimmergenosse Wade. Serena kommt aus New York und fährt gleich
weiter zur Brown University«, erklärte Drew verlegen.


Serena setzte sich errötend auf
und wischte sich über den Mund.


»Und unterwegs hast du eine
Stippvisite bei uns eingelegt?« Wade grinste. »Scheint dir ja gefallen zu haben.«


Serena errötete noch mehr. Sie
schwang beide Beine über die Bettkante und schlüpfte in ihre braunen Wildlederslipper
von Calvin Klein. »Ich glaub, ich muss. Mein Fahrer wartet schon seit über
einer Stunde.«


»Ich bring dich runter«, sagte
Drew. Auf dem Weg durch die Flure zum Ausgang drückte er ihre Hand. »Wade reißt
seit zwei Jahren seine Witze über mich, weil ich nie eine Freundin habe. Er war
bestimmt ziemlich baff, mich mit jemandem zu sehen, der so...« Er schwieg und
biss sich auf die Unterlippe, als wäre ihm der Schwall von Adjektiven
peinlich, der seinem Mund beinahe entströmt wäre.


Der so was ist? Exzeptionell erotisch?
Zum Dahin- schmelzen schön? Sensationell sexy? Weiblich?


Serena lächelte zu ihm auf, als
er ihr die Tür aufhielt. Die Verliebtheit hatte ihre Wangen nachhaltig rosig gefärbt.
Drew musste seinen Satz nicht beenden. Sie wusste auch so, was er fühlte, weil
sie genau dasselbe für ihn empfand.


Am Fuße der Treppe stand der
graue Lincoln, der sie nach Providence bringen würde. Serena umschlang Drew mit
beiden Armen, presste ihre Wange an seine und holte tief Luft, als wollte sie
so viel wie möglich von ihm aufnehmen. 


»Ich liebe dich«, flüsterte sie
ihm ins Ohr, riss sich los und eilte die Stufen hinunter zu der wartenden Limousine.


Drew hob zum Abschied die Hand.
Der Wagen fuhr an und Serena lächelte tränenblind und so glücklich wie schon
lange nicht mehr. Endlich hatte sie die wahre Liebe gefunden.


Zumindest eine, die dreißig
Sekunden lang halten würde.[bookmark: bookmark59]






 


b
lernt ihre erste uni-lektion


»Hey, Leute, wollt ihr mal was voll Widerliches
hören?«, fragte Forest in die Runde.


Blair saß mit Rebecca und deren
drei Mitbewohnerinnen an einem Tisch im Moni Moni, einer schmierigen
Karaokebar in Georgetown. Eine Reisebusladung verklemmter Ungarn in
Jogginganzügen monopolisierte die Karaokeanlage und schaffte es, dass sich
jeder Song wie »Staying Alive« von den Bee Gees anhörte. Die Mädchen schlürften
einen grünen Kiwi-Cocktail mit kiloweise gecrushtem Eis, der originellerweise
»Kiwi the Snowman« hieß, und versuchten, die unerträglichen Gesangsstümpereien
zu ignorieren. Der Schneemann enthielt so absurd viel Alkohol, dass alle
Schwierigkeiten hatten, noch zusammenhängende Sätze von sich zu geben.


»Du erzählst es uns doch
sowieso, ob wir es hören wollen oder nicht«, lallte Gaynor, die blond
gesträhnte, schwarze Haare und eine extreme Himmelfahrtsnase hatte. Blair
konnte ihr bis tief in die Nebenhöhlen sehen.


Nicht dass sie so genau hinsah.


»Erzähl schon!«, stöhnte
Rebecca.


»O-kay«, sagte Forest gedehnt.
Sie legte eine dramatische Pause ein und zündete sich eine Zigarette an.


Forest war koreanischer
Abstammung und hätte viel besser ausgesehen, wenn sie sich die Haare nicht
blond gebleicht hätte.


Allerdings war das Blair nicht
annähernd wichtig genug, um etwas dazu zu sagen.


»Also, die Georgetown ist ja so
superkatholisch, und angeblich gibt es bei uns keine studentischen Verbindungen
wie an den anderen Unis, weil es ja keinen Konkurrenzdruck geben soll. Aber
ich hab gehört, dass die Lacrosse-Spieler eine geheime Verbindung haben. Und
jetzt haltet euch fest. Bei ihrem Aufnahmeritual müssen die Neuen einen
Kräcker essen, auf den die anderen draufgewichst haben! Wenn man den Kräcker
nicht isst, kommt man nicht in die Mannschaft.«


Alle verzogen angeekelt das
Gesicht, auch Blair. Jungs waren manchmal so... widerlich. Alle außer Nate, der
niemals etwas auch nur annähernd so Abartiges tun würde.


»Du kommst doch aus New York,
oder?«, fragte Fran, die einen Meter fünfundzwanzig klein war, fünfunddreißig
Kilo wog und in einem heiseren Flüsterton sprach. Ihre Haut war so
durchsichtig, dass Blair beinahe zu sehen glaubte, wie Kiwi the Snowman durch
ihre Adern gepumpt wurde. »Ich war mal in New York. Da hab ich mir in einer
Sushibar eine Fischvergiftung geholt und hing die ganze Woche kotzend über der
Kloschüssel.«


»Also alles wie immer«,
bemerkte Forest, was nahe legte, dass Fran für ihr unterernährtes Aussehen
selbst verantwortlich war.


»Kennst du zufällig einen
Typen, der Chuck Bass heißt? «, wollte Gaynor von Blair wissen.


Blair nickte. Jeder kannte
Chuck - das ließ sich gar nicht vermeiden.


»Stimmt es, dass er in keine einzige Uni reingekommen ist?« Rebecca
zermalmte knirschend Eisbrocken zwischen ihren leicht schief stehenden Zähnen.


»Das ist echt hart«, sagte
Forest ohne eine Spur von Mitleid in der Stimme.


Blair trank schweigend ihren
Cocktail. Die Georgetown University gefiel ihr immer weniger, aber eine Alternative
hatte sie nicht - und plötzlich fühlte sie sich mit Chuck beinahe solidarisch.


»Kennst du eine Jessica Ward?«,
erkundigte sich Rebecca. »Die hat ein Semester hier studiert und ist dann auf
die BU übergewechselt.«


Blair schüttelte den Kopf. Sie
kannte Jessica nicht, aber sie verstand, warum sie gewechselt hatte.


»Kennst du eine Kati Farkas?«,
fragte Fran. »Ich hab sie mal in einem Feriencamp kennen gelernt.«


Blair nickte müde. Das Spiel
wurde allmählich langweilig. »Sie ist in meinem Jahrgang auf der Constance-
Billard-Schule.«


»Und Nate Archibald?«, fragte
Gaynor. Sie stieß Forest mit dem Ellbogen an und zuckte viel sagend mit den
Augenbrauen. »Erinnerst du dich noch?«


Forest rammte ihr zur Antwort
ihrerseits den Ellbogen in die Rippen. »Hör doch auf!«, fauchte sie und sah
gleichzeitig sauer und traurig aus.


Blair sträubten sich die Nackenhaare.
»Wieso? Was ist mit ihm?«


»Ach, der war mal hier, um sich
die Uni anzuschauen. Ein echter Kiffkopf, aber ich hab gehört, dass er so ein
Ass im Lacrosse ist, dass sich die besten Unis um ihn reißen. Er ist sogar von
Yale aufgenommen worden. Ich glaub, bei uns hat er sich gar nicht mehr
beworben. Naja, das hat er ja auch nicht nötig.«


»Nate Archibald«, sagte Fran
verträumt. »Wir haben uns in den Typen alle so was von verknallt.« Sie lachte
heiser. »Besonders Forest.«


»Halt den Mund!«, blaffte Forest
wieder.


Blairs Magen krampfte sich
zusammen. Die ungarische Männergesangstruppe versuchte sich gerade nervig nö-
lend an Eminem. Naa-na-na-na-na na-na-na-na. Sie schob ihr Glas zur Seite. »Nate soll in Yale
angenommen worden sein? Das ist doch gelogen!«, sagte sie fast zu sich selbst.
Andererseits wusste sie bei Nate nie, was sie glauben sollte.


»Ach, und wieso sollten wir
dich anlügen?«, giftete Gaynor. »Wir kennen dich doch gar nicht.«


Blair starrte sie einen Moment
lang stumm an, dann bückte sie sich nach ihrer Handtasche, die unter dem Tisch
stand. »Bin gleich wieder da«, sagte sie und stolperte zur Toilette.[bookmark: bookmark60]






 


n
wie niedertracht


Brigid hatte im vergangenen
Herbst das Auswahlgespräch mit Nate geführt und wusste daher, dass er von
klein auf jeden Sommer vor der Küste Maines gesegelt war. Daraus schloss sie,
dass er gerne Hummer aß. Und da sie den Auftrag hatte, ihn mit dem Besten vom
Besten zu verwöhnen, um ihm die Brown University schmackhaft zu machen, lud sie
ihn ins »Citarella« ein, wo sie einen riesigen Hummer für sie beide vorbestellt
hatte, den sie sich zusammen mit einem Korb Pommes frites und einer Flasche Dom
Perignon zu Gemüte führen würden.


»Ich bin in Maine
aufgewachsen«, erzählte sie Nate jetzt und spielte mit ihrer Perlenkette. »In
Camden. Meine Kindheit bestand praktisch aus Segeln und Hummer essen.«


Für Nate waren Hummer eher
Witzfiguren aus albernen Zeichentrickfilmen, wo sie auf dem Schwanz tanzten,
ein Mikro in der Schere hielten, sangen und doofe Witze erzählten. Jedenfalls
gehörten sie definitiv nicht zu den Dingen, auf die er Hunger hatte, wenn er
nach dem Kiffen den Fressfilm schob.


Also praktisch immer.


»Aber was rede ich da.« Brigid
goss sich Champagner nach, obwohl der Kellner ihr schlankes Glas eben erst gefüllt
hatte. Sie hatte sich umgezogen, trug ein tief dekolletiertes oranges Kleid
und hatte glitzerndes Lipgloss und Mascara aufgelegt. Ihr rotblondes Haar war
frisch gebürstet und sie sah sogar noch verführerischer aus als am Mittag beim
Training im Central Park. Sie fingerte nervös am Stiel ihres Champagnerglases.
»Genug von mir. Sagen Sie...« Sie knabberte auf ihrer Unterlippe. »Haben Sie
eigentlich eine Freundin?«


Nate stocherte in seinem Salat
herum und verteilte Ziegenkäse auf den Blättern. Er war sich ziemlich sicher,
dass Brigids tief ausgeschnittenes Kleid und ihre Flirt-Fragen über ihren
Auftrag hinausgingen, ihn von der Brown zu überzeugen. Er hatte den Verdacht,
sie könne womöglich auch ein ganz privates Interesse an ihm haben. Aber abgesehen
davon arbeitete sie trotzdem für die Brown und er wollte einen guten Eindruck
machen.


»Sozusagen, ja«, antwortete er
zögernd. »Ich meine, manchmal sind wir zusammen und manchmal nicht.«


Die Antwort schien ihr zu
gefallen. »Und? Sind Sie zurzeit zusammen?«


Nate trank lieber Bier als
Champagner, trotzdem leerte er jetzt den Inhalt seines Glases blairmäßig in
einem Schluck. Ja, theoretisch waren er und Blair wieder glücklich zusammen,
juhu und hurra! Allerdings hatten sie noch nicht über die Rahmenbedingungen ihrer Beziehung gesprochen.
Zählte ein Flirt mit einer Mitarbeiterin der Brown-Zulassungsstelle schon als
Betrug?


Sein Handy klingelte. Er zog es
hastig aus der Hosentasche und verwünschte sich innerlich, weil er nicht daran
gedacht hatte, es vor dem Essen auszuschalten. Er warf einen Blick aufs
Display. Wenn man vom Teufel spricht.


Sein Kopf fühlte sich immer
noch leicht wattiert an, weil er bei seinem Kumpel Anthony Avuldsen sechs Züge
von der Bong genommen hatte, bevor er hergekommen war. Vielleicht würde ihn ein
Gespräch mit Blair etwas ausnüchtern.


»Ah, tut mir Leid - ich muss da
schnell mal ran«, entschuldigte er sich bei Brigid und meldete sich. »Hey.«


»Hallo«, begrüßte ihn Blair
frostig. »Bevor du was sagst, muss ich dich was fragen.«


Sie redete so abgehackt, als
würde sie versuchen, möglichst wenige Silben zu benutzen. Nate hörte, dass sie
getrunken hatte. »Okay.«


»Sag mir die Wahrheit. Hast du
dich in Yale beworben?«


Mannomannomann.


Nate griff nach dem Champagner,
den ihm der Kellner inzwischen nachgefüllt hatte, und leerte ihn in einem Zug.
Scheiße!, fluchte er in sich hinein. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Das war leider die Art von
Frage, auf die es keine richtige Antwort gab. Sagte er Ja, war er ein Schwein
und ein Lügner, sagte er Nein, war er auch ein Schwein und ein Lügner.


Brigid lächelte erwartungsvoll,
ihre Lippen glänzend. Wenigstens konnte sich Nate damit trösten, dass Blair
weit, weit weg in Georgetown saß und er mit einer Mitarbeiterin der
Zulassungsstelle der Brown zu Abend aß, die sich danach verzehrte, ihn nackt zu
sehen. Er beschloss, die Wahrheit zu sagen.


»Ja, hab ich, und so wie es
aussieht, wollen sie mich auch.«


Blair stieß einen merkwürdig
erstickten Laut aus, und dann hörte Nate aus der Ferne, wie sie in eine
Toilettenschüssel kotzte. »Ich hasse dich!«, röchelte sie ins Telefon und
legte auf.


Bevor Nate das Handy in die
Hosentasche zurückschob, schaltete er es aus. Der Kellner brachte den Hummer.
»Junge, Junge, sieht der lecker aus«, sagte Nate mit belegter Stimme.


»Machen wir uns zusammen über
den Schwanz her?«, fragte Brigid, die bereits begonnen hatte, das dampfende
Tier routiniert umzudrehen. Sie zeigte auf die edelstahlglänzenden
Hummerzangen, die der Kellner aufgelegt hatte. »Oder möchten Sie lieber mit den
Scheren anfangen?«


Eigentlich wollte Nate am
allerliebsten eine Bong durchziehen, danach eine Familienpackung Breyers
Schokoeis vertilgen und anschließend komatös vor dem Fernseher liegen und zum
neunzehnten Mal Matrix anschauen.


Brigid ließ von dem Hummer ab.
»Alles in Ordnung?«


Er zuckte mit den Achseln. »Ich
glaub, meine Freundin hat gerade mal wieder mit mir Schluss gemacht.«


Brigids blaugrüne Augen
öffneten sich weit. »Sie Armer!« Sie winkte nach dem Kellner. »Können Sie uns
den Hummer bitte einpacken?« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Na
kommen Sie, ich lade Sie auf ein Bier und eine Zigarette ein.«


Nate versuchte sich einzureden,
dass ihm eigentlich nichts Schlimmes passieren konnte, weil Blair zu weit weg
war, um ihn umzubringen, und dass es wahrscheinlich das Vernünftigste wäre, die
vierundzwanzig Stunden zu genießen, die ihm noch blieben. Er konnte sogar
etwas mit Brigid anfangen, wenn er wollte.


Das Dumme war bloß, dass er die
ständigen Trennungen von Blair gründlich satt hatte. Schließlich wussten sie beide,
dass sie zusammengehörten - und zwar für den Rest ihres Lebens. Außerdem war es
ihm im Gegensatz zu Blair wirklich absolut schnuppe, auf welcher Uni er landete.
Er konnte sich sogar vorstellen, die nächsten Jahre erst mal gar nicht zu
studieren. Tja.


Soweit er es beurteilen konnte,
gab es im Moment nur eine Möglichkeit, dass er und Blair wieder auf gleicher
Augenhöhe spielten - sowohl die Brown als auch Yale mussten ihre Zusagen
zurückziehen. Und um das zu erreichen, gab es wohl keinen erfolgversprechenderen
Weg, als das Arschloch zu spielen.


Scheiß drauf!, sagte er sich.
Er stand auf und half Brigid in ihre Jeansjacke, die sie über ihren Stuhl
gehängt hatte. Als er ihr sanft eine Haarsträhne unter dem Kragen hervorzog,
strich er ihr wie zufällig mit dem Finger über den Hals. Sie standen dicht
nebeneinander. Brigids Atem duftete süß wie Limonade, wie Hawaiian Punch, um genau
zu sein. »Wie scharf ist die Brown eigentlich auf mich?«, murmelte er ihr ins
Ohr.


Ihre Pupillen weiteten sich.
»Sehr«, flüsterte sie mit bebender Stimme.


Ihr Hotelschlüssel lag auf dem
Tisch. Nate griff danach und steckte ihn ein.


»Sehr«, flüsterte sie noch
einmal.


Der Kellner reichte Nate eine
Plastiktüte mit dem in Alufolie verpackten kiloschweren Krustentier. Nate
stellte die Tüte auf dem Tisch ab und legte einen Arm um Brigids Taille.


Der Klang seiner Stimme widerte
ihn selbst an, als er sagte: »Zeigs mir.«


Womit er ziemlich sicher nicht
das Essen in der Tüte meinte.
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Nur eine halbe Stunde, nachdem
sie in Richtung Providence aufgebrochen waren, bat Serena den Fahrer, an einer
Tankstelle anzuhalten. Der Tankstellenshop war winzig und miserabel bestückt,
aber sie holte sich eine Cola, ein Twix und eine Tageszeitung, um etwas zu tun
zu haben, während sie sich nach Drew sehnte. In der Nähe der Zapfsäulen stand
ein junger Typ und hielt ein Schild in die Höhe, auf dem »Brown« stand. Er
hatte ausgewaschene Jeans und ein frisches blau-weiß gestreiftes Hemd an,
seine nackten Füße steckten in Segelschuhen. Auf dem Rücken trug er einen
dieser hochkompliziert aussehenden Profi-Wanderrucksäcke. Seine schwarzen
gelockten Haare glänzten wie frisch gewaschen und er wirkte ziemlich normal.


»Sollen wir dich mitnehmen?«,
rief sie ihm zu.


Der Typ fuhr herum. »Wen...
mich?«


Serena gefielen seine großen,
offenen braunen Augen. »Ich muss auch zur Brown. Wenn du willst, kannst du in
meiner Limousine mitfahren.«


Er lächelte verlegen und folgte
ihr. Im Wagen setzte er sich dicht ans Fenster und stellte den Rucksack zwischen
sie beide. Serena bemerkte aus dem Augenwinkel eine kleine bunte Flagge, die
darauf aufgenäht war. Sie trank von der Cola und tat so, als wäre sie in ihre
Zeitung vertieft. Nachdem sie eine Weile gefahren waren, zog ihr neuer
Mitfahrer Block und Bleistift aus dem Rucksack. Serena nahm an, er würde für
die Uni arbeiten oder einen Brief schreiben, aber als sie gähnend den Kopf aufs
Polster legte und dabei einen verstohlenen Blick riskierte, stellte sie
überrascht fest, dass er sie skizzierte. Um genauer zu sein - ihre Hände.


»Krieg ich das Bild, wenn du
fertig bist?«


Er zuckte zusammen, als hätte
er so diskret gezeichnet, dass sie nichts mitgekriegt haben konnte. Er klappte
den Block hastig zu und schob sich den Bleistift hinters Ohr. »Oh, entschuldige
bitte.«


»Das ist schon okay.« Serena
räkelte sich, dehnte die Arme über dem Kopf und ließ sie sich in den Schoß fallen.
»Ich träume hier sowieso nur so vor mich hin. Mach ruhig weiter.«


Er schlug den Block wieder auf.
»Es macht dir wirklich nichts aus?«


»Wirklich nicht.« Schließlich
war sie Profimodel. Sie lehnte sich zurück und legte die Hände wieder genauso
hin wie vorher. »Okay so?«


»Mhmm.« Er nickte und begann
wieder zu zeichnen. Seine Haut war gebräunt, er hatte volle schwarze Locken und
duftete nach frischer Pfefferminze.


Serena schloss die Augen und
versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie Drews Haare ausgesehen hatten.
Sein Mitbewohner Wade war rothaarig gewesen, das wusste sie noch, und Drews
Haare waren... irgendwie dunkelblond gewesen... oder kastanienbraun? Sie
konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Sie öffnete die
Augen und schaute wieder zu ihrem Reisebegleiter hinüber, der sich übers Papier
beugte. Wie weich die Haut seines gebräunten Nackens aussah. Wenn wir Kinder
hätten, wären sie das ganze Jahr über so braun und hätten goldbraune Haare, die
in der Sonne immer so schön glänzen. Sie sah erschrocken
weg. Was war los mit ihr? Sie wusste noch nicht einmal, wie er hieß!


Er hob den Kopf. »Studierst du
an der Brown?«


Serena sah zum Wagenfenster
hinaus. Die Scheibe war so schmutzig, dass er sich darin spiegelte. Er hatte
lange schwarze Wimpern, die sich nach oben bogen, und der Blick seiner braunen
Augen war so sanft wie der von Bambi. »Noch nicht, aber vielleicht ab Herbst.«


Ah, Sekunde mal - wollte sie
vor fünf Sekunden nicht noch nach Harvard?


»Das wäre schön«, sagte er
leise und wandte sich wieder der Zeichnung zu.


Serena begriff selbst nicht,
was in sie gefahren war, aber sie hatte plötzlich totale Lust auf ihn. Und wenn ich mich einfach
rüberbeuge und ihn küsse?, fragte sie sich. Der Fahrer konzentrierte sich so auf
die Übertragung irgendeines Baseballspiels im Radio, er würde garantiert
nichts mitkriegen.


»Übrigens machst du das super«,
sagte der Typ plötzlich. »Du könntest an der Brown für den Aktzeichenkurs
Modell sitzen. Professor Kofke ist immer auf der Suche nach guten Modellen.«


»Danke. Ich hab sogar schon ein
bisschen gemodelt...« Sie stockte, weil sie sich plötzlich total angeberisch
vorkam.


Er schob sich den Bleistift
wieder hinters Ohr und betrachtete sein Werk. »Mir ist es egal, ob ein
Aktmodell schön ist oder nicht. Ich zeichne meistens sowieso nur Hände.«


Serena spähte über seine
Schulter. Er duftete wirklich nach Pfefferminze. »Auf deiner Zeichnung sehen meine
Hände viel schöner aus als in echt. Ich meine, schau dir mal den Daumennagel
an, total abgekaut! Und dann der hier...« Sie hielt den kleinen Finger ihrer
linken Hand in die Höhe. »Das Nagelhäutchen ist total entzündet!«


Aber er schaute noch nicht
einmal hin. Er öffnete den Reißverschluss einer Seitentasche des Rucksacks, zog
ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus und drückte es Serena in die Hand.


Es war eine aus einer
Zeitschrift herausgetrennte Seite. Serena faltete sie auf. »In sieben Tagen zum
Waschbrettbauch«, las sie die Überschrift.


»Andersrum.«


Es war die Anzeige für »Serenas
Tears«. Sie sah sich weinend in einem gelben Sommerkleid im verschneiten
Central Park stehen.


»Heißt du eigentlich wirklich
so?
Serena?«,
fragte er und sah sie mit seinen Rehaugen an.


»Ja.«


Er nahm ihr die Anzeige wieder
aus der Hand. »Es stimmt gar nicht, dass ich bloß Hände zeichne. Das war
gelogen. Ich hab gedacht, ich träume, als du mich vorhin an der Tankstelle
angesprochen hast. Ich bin nämlich seit zwei Monaten dabei, dich zu malen. Die
Anzeige hier ist meine Vorlage. Das Bild steht in meinem Atelier in der Uni.
Ich bin aber noch nicht fertig.« Er faltete die Anzeige sorgfältig zusammen und
steckte sie in die Rucksacktasche zurück. Dann streckte er ihr die Hand hin.
»Ich heiße Christian.«


Serena gab ihm die Hand und
ließ sie in seiner. Wahrscheinlich hätte er ihr jetzt unheimlich vorkommen müssen,
aber stattdessen fand sie ihn nur noch interessanter. »Sag mal, hast du
vielleicht Lust, mir nachher ein bisschen was von der Uni zu zeigen?«, fragte
sie. »Eigentlich bin ich ja mit meinem Bruder verabredet, aber ich komme viel
zu spät, und er ist bestimmt schon in irgendeiner Bar versumpft.« Erik würde
nicht sauer sein, wenn sie ihn versetzte. Geschwister sind daran gewöhnt, von
ihren Geschwistern versetzt zu werden. Und außerdem konnte Christian ihr
wahrscheinlich viel mehr zeigen.


O ja, ganz bestimmt.[bookmark: bookmark62]
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wird mitglied eines exklusiven zicken-zirkels


Die Ungarn waren mittlerweile
von drei uniformierten Wärterinnen des Smithsonian Museums abgelöst worden, die
Whitney Houstons »And Iiiiiiiiiiiii will alwaijs love youuuu!« sangen.


Und zwar so, dass es richtig
wehtat.


Nach ihrem Kurztelefonat mit
Nate war Blair schnurstracks zur Theke gegangen und hatte einen Pitcher Pink
Grapefruit Margarita bestellt.


»Ihr habt mir das Leben
gerettet«, bedankte sie sich bei Rebecca, Forest, Gaynor und Fran, als sie den
Pitcher auf den Tisch stellte. Die vier besoffenen Mädchen, deren Köpfe schon
bedenklich wackelten, nickten zufrieden. Blair setzte sich, zündete sich eine
Zigarette an, nahm einen Zug und reichte sie dann an Rebecca weiter. »Ich bin
echt froh, dass du
mir die Uni gezeigt hast, und nicht irgendeine Loserin.«


Rebecca gab die Zigarette
weiter, bis die verschiedenen Lipglosse der Mädchen am Filter zu einem einzigen
schmierigen pflaumenvioletten Fettfleck verschmolzen waren. »Letzten Monat hat
Forest einem Typen den


Campus gezeigt«, lallte sie.
»Der Studiendekan hat sie in der Waschküche erwischt - in voller Aktion. Die
Leiterin vom Besucherzentrum hat ihr sofort fristlos gekündigt.«


»Erzähl das doch nicht so
rum!«, beschwerte sich Forest grinsend.


Blair versuchte sich
auszumalen, wie es gewesen wäre, wenn ein Student ihr die Uni gezeigt hätte.
Aber bei ihrem Glück wäre es bestimmt ein langweiliger Streber gewesen. Sie sah
Forest an. Sollte sie ihr vielleicht doch sagen, dass sie mit den blondierten
Haaren wie eine billige Schlampe aussah, weshalb sie gut verstehen konnte, dass
das Besucherzentrum künftig auf ihre Dienste verzichtete? Aber da sie
sturzbetrunken war, sagte sie etwas ganz anderes.


»Jungfrauen seid ihr
wahrscheinlich alle nicht mehr, was?«


Die vier Mädchen kicherten und
stießen sich unter dem Tisch an. Blair zündete sich noch eine Zigarette an. Sie
spürte leichte Gereiztheit in sich aufsteigen. Wieso hatte sie das Thema
aufgebracht? Gleich würde sie vor diesen Nutten zugeben müssen, dass sie selbst
es noch nie getan hatte. »Ihr müsst es mir aber nicht sagen, wenn ihr nicht
wollt.«


Rebecca blinzelte sie aus
trüben Augen an und bemühte sich darum, einigermaßen nüchtern zu wirken.
»Naja, wir sind alle noch Jungfrauen, weißt du. Wir haben nämlich einen Schwur
geleistet.« Sie sah sich in der Runde um. »An der Georgetown gibt es zwar
offiziell keine studentischen Verbindungen, aber wir sind trotzdem so was
Ähnliches. Wir nennen uns >Die zölibatären Schwestern<.«


Blair riss die Augen auf. Sie
ahnte, dass sie gleich in die Geheimnisse eines Jungfrauen-Kults eingeweiht
werden würde, und fand die Idee in ihrem betrunkenen und zutiefst gedemütigten
Zustand richtig verlockend.


»Das heißt jetzt aber nicht,
dass wir was dagegen hätten, mit Jungs rumzumachen. Echt nicht. Wir haben alle
so ungefähr schon alles gemacht, was man so machen kann, nur eben nicht das.« Gaynor rieb sich ihre Schweinchennase.
»Wir heben uns für die Ehe auf.«


»Oder jedenfalls für die wahre
Liebe«, ergänzte Fran. »Ich heirate nämlich nie.«


»Frans Eltern sind beide schon
zum dritten Mal geschieden«, merkte Rebecca an.


Blair warf ihre Kippe auf den
Boden und trat sie aus. Scheiß-Nate. Scheiß-Yale. Sie hatte plötzlich keinen
glühenderen Wunsch, als diesem kleinen Geheimbund beizutreten. »Ich bin auch
eine«, bekannte sie. »Jungfrau, meine ich.«


Die vier Mädchen sahen sie so
erstaunt an, als könnten sie kaum glauben, dass eine echte New Yorkerin noch
nie richtigen Sex gehabt hatte.


»Dann musst du unbedingt bei
uns mitmachen«, entschied Fran mit ihrer durchdringenden heiseren Flüsterstimme.
»Und wenn du hier studierst, ziehst du bei uns ein. Und dann gehören wir
zusammen. Nicht bloß fürs Studium, sondern für immer!«


Blair stützte die Ellbogen auf
den Tisch und beugte sich erwartungsvoll vor. »Also. Was muss ich machen?«


Die vier Mädchen kicherten.
Offensichtlich liebten sie ihr Aufnahmeritual.


»Ich bin als Letzte
dazugekommen«, sagte Forest.


»Vorher waren ihre Haare fast
schwarz«, ergänzte Gaynor.


»Zuerst rasieren wir dir die
Beine«, verkündete Fran.


»Dann färben wir dir die
Haare«, setzte Rebecca hinzu.


Was, und Sperma-Kräcker fanden
sie abartig?


Blair lehnte sich zurück. Ihr
Leben war ein Trümmerhaufen, und außerdem hatte sie schon immer mal wissen
wollen, wie sie mit blonden Haaren aussah. Sie griff nach ihrem Glas, leerte es
in einem Zug und knallte es auf den Tisch. »Ich bin zu allem bereit!«, sagte
sie ihren zukünftigen Schwestern.


»Yippieee!«, jubelten die vier
und schenkten gleich eine neue Runde ein.


»Wenn ich nicht bald was zu
essen kriege«, maulte Rebecca kurz darauf, »kippe ich um.«


»Wir auch«, stimmten die
anderen zu.


»Wir müssen zur Drogerie, bevor
sie zumacht«, sagte Rebecca. »Unterwegs können wir uns ja was aus dem
Schnellimbiss mitnehmen.«


Mhmm, lecker! Vielleicht gibt's
sogar ein paar echte kross gebratene Südstaaten-Schweineschwarten?


Blair griff nach ihrer Tasche
und stemmte sich wackelig aus dem Stuhl. »Die Letzte, die im Taxi sitzt, ist
eine besoffene Jungfrauenschlampe.«


Die fünf Mädchen hakten sich
unter und taumelten in die Nacht hinaus.


Frage: Auch wenn sie deine
neuen besten Freundinnen wären - würdest du dir von vier besoffenen Jungfrauenschlampen
die Beine rasieren und die Haare blond färben lassen?
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»Also, bis jetzt finde ich es
toll!«, begeisterte sich Dan, der den Spaghetti im brodelnden Salzwasser beim
Kochen zusah. Vanessa stand neben ihm und hackte auf einem Brett über dem
Waschbecken Zwiebeln. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Dan küsste sie auf
eine feuchte Wange. »Sind wir nicht ein irres Paar!«


Vanessa lachte und erwiderte
seinen Kuss. Das Zusammenwohnen machte aber auch wirklich Spaß. Ruby war am
frühen Morgen abgereist und wenig später war Dan mit einer einzigen Taxiladung
voll Habseligkeiten bei ihr eingezogen. Nachmittags hatten sie Essensvorräte
eingekauft und ein bisschen Schnickschnack für die Wohnung - Kiesel mit
aufgeklebten Augen als Kühlschrankmagnete und schwarze Bettwäsche mit
neongrünen Ufos drauf. Jetzt kochten sie ihr erstes Abendessen als Paar mit
gemeinsamer Wohnung.


Falls man Spaghetti mit
Zwiebeln und Hackfleischsoße aus dem Glas kochen nennen kann.


Dan schob eine Hand unter
Vanessas T-Shirt und drehte mit der anderen die Herdplatte ab. Das Essen konnte
warten. Die Lippen aufeinander gedrückt, stolperten sie von der offenen Küche
ins Wohnzimmer, wo sie sich rückwärts auf Rubys Futon fallen ließen. Der Futon
dünstete zwar immer noch eine Mischung aus Christian Diors Poison und Rubys
Lieblingslakritztee aus, aber jetzt war er ihr Wohnzimmersofa, und sie konnten
es darauf tun, sooft sie wollten.


»Und wenn wir am Montag beide
keinen Bock auf Schule haben, was machen wir dann?«, fragte Vanessa, während
sich Dan an ihrem Arm entlang nach unten küsste.


Ihre Hände rochen nach Zwiebel.
»Blaumachen? Unsere Plätze an der Uni haben wir ja jetzt«, sagte Dan.


Vanessa zerrte den Gürtel aus
den Schlaufen seiner Jeans und zog ihm damit eins über. »Du böser, böser Junge.
Hast du etwa schon vergessen, was dein Vater gesagt hat? Wenn deine Noten
schlechter werden, musst du wieder nach Hause.«


»Hey, weitermachen! Das ist
geil!«, kreischte Dan.


»Ach ja?« Vanessa kicherte und
schlug ihn noch einmal, diesmal fester.


Und dann nieste jemand.


Dan und Vanessa fuhren
erschrocken auseinander. In der Tür stand eine junge Frau. Lila-schwarze
verfilzte Haare, schwarze abgeschnittene Hose, zerfetztes Ozz- fest-T-Shirt.
Schwarze Kniestrümpfe, schwarze knöchelhohe Converse-Basketballschuhe. Sie
hatte einen alten Armee-Seesack dabei und ein Werkzeug, das nach Spitzhacke
aussah.


»Was dagegen, wenn ich mich
dazugeselle?« Sie stieß die Haustür mit dem Fuß zu. »Ich bin Tiphany. Ruby hat
euch ja bestimmt gesagt, dass ich komme.«


Ruby hatte ihnen zwar nichts
dergleichen gesagt, aber sie war auch nicht gerade die bestorganisierte Bewohnerin
dieses Planeten. Vanessa setzte sich auf. »Ruby ist heute nach Deutschland
geflogen.« Plötzlich wurde ihr klar, dass Tiphany die Wohnungstür
aufgeschlossen haben musste. »Hat sie dir einen Schlüssel gegeben?«


»Ich hab früher hier gewohnt«,
erklärte Tiphany. »In einer Zweier-WG mit deiner Schwester.« Sie kam näher und
ließ den Seesack auf den Futon fallen. Dann bückte sie sich und öffnete ihn.
Ein pelziges Köpfchen mit glänzenden Knopfaugen und langen Schnurrhaaren
spähte hinaus. Tiphany zog das ganze Tier aus dem Sack und nahm es auf den Arm
wie ein Baby.


Dan wurde bleich. Es sah nach
Ratte aus.


»Was ist das?«, fragte Vanessa
fasziniert. Ruby hatte nie etwas von einer Tiphany erzählt, aber sie hatte
schließlich auch ein ganzes Jahr allein hier in Williamsburg gewohnt, bis
Vanessa von ihren Eltern die Erlaubnis bekommen hatte, aus Vermont zu ihr nach
New York zu ziehen. In diesem Jahr war vermutlich viel passiert, wovon Vanessa
nichts wusste.


»Das ist Pupser. Er ist ein
Frettchen. Er hat ein kleines Furz-Problem und nagt gern an Büchern, aber
nachts schläft er immer zusammengerollt neben mir und ist überhaupt ein ganz
Süßer.« Tiphany kitzelte das Frettchen unter dem Kinn. »Stimmt's, Pupserchen?«
Sie hielt ihn Vanessa hin. »Willst du ihn mal?«


Vanessa ließ sich das magere
Tier geben und drückte es an sich. Das Frettchen blinzelte aus seinen braunen
Knopfaugen zu ihr auf. »Ist er nicht süß?«, fragte sie Dan lächelnd. Gäste zu
haben verstärkte ihr Gefühl, dass Dan und sie ein echtes Paar waren, und diese
Tiphany schien auf jeden Fall viel cooler und interessanter zu sein als alle
Mädchen, die sie von der Schule kannte.


Dan lächelte nicht. Seit die
Briefe von den Unis gekommen waren, hatte er im siebten Himmel geschwebt. Er
hatte einen Studienplatz, mit Vanessa war wieder alles klar, sie wohnten jetzt
sogar zusammen. Alles war unkompliziert und gut. Tiphany passte nicht in
dieses Bild.


»Und wozu brauchst du die?«
Vanessa deutete auf die Spitzhacke.


Tiphany nahm die Hacke in die
Hand, schwang sie ein paar Mal durch die Luft und lehnte sie dann gegen die
Wand. »Für die Arbeit. Ich bin Bauarbeiterin. Hauptsächlich Abbrucharbeiten.
Ich hab gerade ein Großprojekt am Militärhafen in Brooklyn und bin zurzeit
sozusagen obdachlos. Deswegen finde ich es ziemlich cool, dass Ruby mir
erlaubt hat, hier zu pennen.«


Vanessa fuhr plötzlich herum.
»Die Nudeln!«, sagte sie erschrocken.


Dan stand auf und ging in die
Küche. Er öffnete das Glas mit der Hackfleischsoße, leerte sie zusammen mit den
Zwiebeln in einen Topf und schaltete den Herd wieder an.


Als Nächstes goss er die
dampfenden Spaghetti im Spülbecken ab. Er holte drei Suppenteller aus dem Küchenschrank.


»Wenn jemand Hunger hat - das
Essen ist fertig«, rief er.


»Hunger ist gar kein
Ausdruck!«, lachte Tiphany. »Ach, ich hab übrigens ein kleines Mitbringsel.«
Sie wühlte in ihrem Seesack und förderte eine halb geleerte Flasche Jack
Daniels zutage. Sie goss etwas Whiskey in den Deckel und hielt ihn Pupser unter
die Schnauze. »Davon kriegt er Haare auf der Brust«, meinte sie zu Vanessa und
trank selbst einen Schluck aus der Flasche.


Vanessa gab ihr das Frettchen
wieder zurück und ging zu Dan, um ihm zu zeigen, wo das Besteck lag. »Alles
okay?«, flüsterte sie.


Dan antwortete nicht. Er
löffelte Pulverkaffee in einen


Becher und mischte ihn mit
heißem Wasser aus der Leitung. Tiphany setzte Pupser auf dem Boden ab, worauf
sich das Frettchen sofort auf den Stapel mit Dans Lyrikbänden stürzte und
daran zu knabbern begann.


»Nein!« Dan schleuderte seinen
Löffel nach dem Nager.


»Hey, schrei ihn nicht so an!«
Tiphany riss Pupser in ihre Arme und wiegte ihn tröstend. »Er ist doch noch ein
Baby.«


Vanessa hielt ihr einen Teller
Spaghetti hin. »Dan ist Dichter«, sagte sie, als würde das alles erklären.


»Das sehe ich«, sagte Tiphany
gutmütig. Sie nahm den Teller und setzte sich zum Essen auf den Futon. Pupser
saß in ihrem Schoß, stützte die Pfötchen auf den Tellerrand und begann,
schmatzend von den Nudeln zu fressen.


Auf einmal breitete sich ein
durchdringender Gestank nach faulen Eiern, saurer Milch und schwelendem
Schwefel in der Wohnung aus. »Oops!« Tiphany schlug sich mit Hand auf den Mund.
»Pupser hat gepupst!«, kicherte sie.


Sag bloß.


»Boah!« Dan griff nach einem
Geschirrtuch und presste es sich auf Mund und Nase.


»Ach komm«, flüsterte Vanessa,
die sich auch die Nase zuhielt. »So schlimm ist es auch nicht. Und sie ist echt
nett.«


Dan starrte sie über das Tuch
hinweg an. Er spürte, wie er mit rasender Geschwindigkeit aus dem siebten Himmel
zu Boden krachte, und war selbst enttäuscht darüber, dass ihm jemand, der
eigentlich - vom Frettchen mal abgesehen - ganz okay wirkte, so die Laune
verderben konnte.


Er warf das Geschirrtuch zur
Seite, schaufelte sich Spaghetti auf den Teller und setzte sich damit aufs
andere Ende des Futons. 


»Und?«, fragte er, um ein
bisschen nette Konversation zu machen. »Wo hast du studiert?«


Tiphany wickelte kichernd
Spaghetti auf ihre Gabel. »Auf der Universität des Lebens.« Sie lachte
kollernd.


»Cool«, fand Vanessa. »Ich muss
dich unbedingt für meinen Film interviewen.«


»Ja, echt cool«, sagte auch
Dan. Aber bei ihm klang es eine Spur zu inbrünstig.


Vielleicht fand er es nämlich auch echt uncool.[bookmark: bookmark64]
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themen ◄ zurück weiter
► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


wo gehören wir hin?


schon mal überlegt, wie euer
leben aussähe, wenn ihr in einer anderen Stadt auf eine andere schule
gegangen wärt und einen komplett anderen freundeskreis hättet? wahrscheinlich
würdet ihr euch gar nicht wieder erkennen. ihr würdet anders reden, euch
anders anziehen, ihr würdet nach der schule andere Sachen machen und andere
musik hören, tja, und genau aus diesem grund ist die antwort auf die u-frage so
eminent wichtig, natürlich kriegt ihr von euren eitern und lehrern erzählt,
wichtig sei nicht, wo ihr studiert, sondern was ihr daraus macht, und zum
teil stimmt das wahrscheinlich sogar, aber eben nur zum teil, wenn ich in eine
bestimmte uni nicht reinpasse, weil dort alle in jeans von seven rumlaufen
statt von blue cult oder es versnobt finden, wenn man seinen karamellfarbenen
pudelwelpen in einer hundetasche von burberry rumschleppt, würde ich das gern rechtzeitig erfahren.


nicht dass die
bevorzugte jeansmarke oder hunderasse etwas über den Charakter eines mädchens
aussagen... obwohl, irgendwie ja schon.


aber wie immer hat alles auch sein gutes: falls jemand
aus unseren reihen irgendeinen massiv imagegefährdenden fauxpas begangen hat,
kann er/sie als gänzlich unbeschriebenes blatt auf die uni gehen und sich dort
neu erfinden, und so wie es aussieht, werden sich einige von uns nigelnagelneu
erfinden müssen, erinnert ihr euch noch an den typen, der nirgendwo aufgenommen wurde? sein herr papa hatte die
ausgezeichnete idee, ihn auf eine militärakademie zu schicken, vier jähre in
uniform - ciao, prada! ein raspelkurzer bürstenhaarschnitt und nix mehr mit
monogrammen!


[bookmark: bookmark66]eure mails


F:      hallo, tratschtrine,


ich studiere an der georgetown und bin mir ziemlich
sicher, dass ich diese B, von der du die ganze zeit schreibst, mit den totalen
vollschlampen in einer abgeschmackten karaokebar gesehen hab, wo nur
vollschlampen hingehen - sah aus, als würde sie sich prima amüsieren, die haben
sich massiv die kante gegeben und sich hinterher von einem schmierigen kerl in
einem lexus zum Wohnheim kutschieren lassen, 

dia


A:     hi, dia

lese ich da einen anflug von neid zwischen deinen zeilen? was haben dir diese
angeblichen schlampen denn getan? ich find es ganz toll, dass B so offen und
kontaktfreudig ist. 
gg


F:     hallo, gg,


ich hab immer gedacht, N
hätte schon einen platz an sämtlichen elite-unis. aber kürzlich war ich mit
meinen eitern essen und glaub, ich hab ihn und die frau von der brown, die das
auswahlgespräch mit mir geführt hat, in dem restaurant gesehen, sah so aus, als würde da
was zwischen den beiden laufen, was hat er vor? 

Celeste


A:     liebe Celeste,


gute frage, vielleicht hat er
angst, die an der brown könnten es sich anders überlegen - oder er hat es
einfach satt, die ganze zeit von du-weißt- schon-wem abgesägt zu werden!


[bookmark: bookmark68]gg


[bookmark: bookmark69]gesichtet


J,
die sich von der Stilberaterin bei bloomingdale's in
der dessousabteilung tipps geben ließ, endlich nimmt sie professionelle hilfe
in anspruch - dem himmel sei dank! N und seine
interviewerin von der brown im fahr- stuhl des warwick new york hotels. lasst mich raten: sie wollte dort
bestimmt ein zweites auswahlgespräch mit ihm führen. B
und vier betrunkene blonde bunnys in einer drogerie in georgetown beim kauf von einweg- rasierern und blondiermittel. S
auf dem dach der kunst- akademie der brown university, wo sie mit einem latin lover die Sterne zählte, wow, die süße ist gut unterwegs. D, V und eine etwas ältere frettchenfreundin mit
schwarz-lila haaren in einem coffeeshop in williams- burg beim express-espresso-kippen.
sieht aus, als hätte D in seiner neuen nachbarschaft
schnell an- schluss gefunden.


ich hab das kribbelnde gefühl,
dass eine lange und lüsterne nacht vor uns liegt - also was ganz ungewöhnliches.
*grins*-trinkt morgen früh literweise red bull und gatorade und ihr werdet
montag so gut wie neu sein, ich freu mich schon auf eure berichte!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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der
morgen danach


»Ist wahrscheinlich ganz gut,
dass ich die Zusage von der Brown schon in der Tasche hab, oder?« Nate grinste.
Er rauchte den Joint an, den er gerade gebastelt hatte, nahm einen tiefen Zug
und reichte ihn an B rigid weiter. Dann stand er auf, zog sich die Hose über
die Hüfte und tappte zum Fenster. Brigids Zimmer im Warwick New York Hotel ging
auf einen Lichtschacht hinaus. Es war ganz okay, wenn man was für Blumentapeten
und braune Auslegware übrig hatte, aber es war nicht das Plaza.


»Kaffee liefern die in der
Absteige hier wohl nicht aufs Zimmer, was?«, fragte er.


Brigid saß nackt im Bett, die
Decke lose um sich gewickelt. »Unten gibt es ein Restaurant, aber da kostet
eine Tasse Tee ungefähr fünf Dollar.«


Nate drehte sich um. »Ja, und?«
Er wollte ihr das Gefühl geben, dass die Nacht mit ihm ein Fehler gewesen
war. Dass die Zusage der Brown ein Fehler gewesen war.


Sie legte den Joint auf dem
Rand des gläsernen Aschenbechers ab. »Weißt du, normalerweise mach ich so was
nicht«, sagte sie und scannte ihn mit ihren blaugrünen Augen, als versuche sie,
ihn zu lesen.


Nate klappte die Tür des
Fernsehschranks gegenüber dem Bett auf und schaltete den Fernseher ein. Er
zappte sich bis zum Sportkanal durch und ignorierte sie.


»Ich finde dich sehr nett. Das
weißt du doch, oder?« Brigids Augen brannten Löcher in seinen Rücken. »Wir
haben das gemacht, weil wir uns beide wirklich nett finden, stimmt's?«


Nate blieb stumm.


Brigid zog sich die Decke bis
zum Kinn. »Du hast aber nicht vor, irgendwem an der Brown davon zu erzählen,
oder?«


Er schaltete den Fernseher aus
und warf die Fembedienung aufs Bett. Brigid sah jetzt ernstlich besorgt aus
und genau darauf hatte er es angelegt. »Mal schauen«, sagte er. »Vielleicht.
Vielleicht auch nicht.«


Sie biss sich auf die
Unterlippe. Ihre rotblonden Haare standen nach allen Richtungen ab. »Wenn das
rauskäme, würden sie dir die Zulassung aberkennen«, drohte sie.


Bestens. Nate schlüpfte in seine Schuhe
und zog sich das halb aufgeknöpfte Hemd über den Kopf.


»Und ich könnte meinen Job in
der Zulassungsstelle verlieren.«


Er nahm den Joint aus dem
Aschenbecher und zog daran. »Ich muss mich beeilen.« Seine Stimme klang
gepresst, weil er versuchte, den Rauch möglichst lang in der Lunge zu behalten.
In einer knappen Stunde war er mit der Yale-Trainerin verabredet und vorher
wollte er sich noch gründlich die Birne zuknallen. Er löschte die Glut mit
Daumen und Zeigefinger und schob sich den Joint in die Tasche. »Vielleicht
hätten wir es doch beim Hummeressen lassen sollen«, sagte er zu Brigid, während
er sich das Hemd in die Hose stopfte. 


Sie öffnete den Mund und
sehloss ihn dann wieder. Ihre Augen sahen entzündet aus, als würde sie gleich
weinen. »Das war's also?«


»Das war's«, bestätigte Nate,
drehte sich um und ging ruhig aus dem Zimmer.


Ciaol


Im Flur drückte er auf den
Aufzugknopf und wartete. Er presste die Stirn gegen die Wand. Er war noch nie
so gemein zu jemandem gewesen - jedenfalls nicht mit voller Absicht und er
fühlte sich wie ein Schwein. Andererseits hatte er es für Blair getan, und er
würde die Sache ja auch nicht so weit durchziehen, dass Brigid ihren Job
verlor. Er wollte nichts weiter als einen Brief von der Brown, in dem ihm die
Uni mitteilte, dass man ihn nun doch nicht als Studenten haben wollte.


Und nach dieser kleinen
Vorstellung würde er den wahrscheinlich auch bekommen.[bookmark: bookmark72]






 


der
morgen danach - teil 2


»Sag mal, ich spinne wohl - wo
steckst du denn?«, fragte Erik.


»Schsch!« Serena flüsterte ins
Telefon. »Hier auf dem Campus. In einem der Ateliers von der Kunstakademie.«
Sie sah zu Christian hinüber, der schlafend neben ihr auf einer unbenutzten
Leinwand auf dem Boden lag. In seinen Haaren klebte grüne Ölfarbe. »Wir sind
eingeschlafen.«


»Ach, sind wir das?«, frotzelte
Erik. »Ich glaub es nicht! Du bist hier und ich krieg dich nicht zu sehen.« Er
spielte ernsthaft den Beleidigten, obwohl Serena sich todsicher war, dass er
die ganze Nacht durchgefeiert hatte und vermutlich keinen sehnlicheren Wunsch
hatte, als wieder ins Bett zu kriechen. Sie schilderte ihm kurz, was passiert
war. »Du hast dich doch nicht etwa verliebt?«, fragte Erik.


Serena lächelte. Christians
lang bewimperte braune Augen waren geschlossen und sein hübscher Mund sah ganz
entspannt aus. Er erinnerte sie an ein schlafendes Kind. »Ich bin mir nicht
sicher«, sagte sie leise. »Eigentlich müsste ich jetzt nach Yale fahren.« Sie
sehloss die Augen. »Boah, das war echt ein verrücktes Wochenende.«


»Und es ist noch nicht vorbei,
Baby.« Erik gähnte. »Nicht zu fassen, dass ich um diese Zeit überhaupt wach
bin. An einem Sonntagmorgen um neun, kompletter Irrsinn! Aber was soll's, ich
besorg dir einen Wagen. Ich sag dem Fahrer, er soll auf dem Uniparkplatz auf
dich warten, okay? Aber diesmal nimmst du keine Jungs von irgendwelchen
Tankstellen mit, ja? Und viel Spaß in Yale, obwohl du ja hier an der Brown
studieren sollst, damit wir uns öfter sehen. Du weißt, dass du mich liebst. Man
sieht sich!«, blubberte es ziemlich zusammenhanglos aus ihm heraus, bevor er auflegte.


Serena steckte das Handy weg.
Sollte sie Christian wecken oder lieber weiterschlafen lassen? Auf seiner
Oberlippe glitzerte ein limettengrüner Cocktailbart von den brasilianischen
Drinks, die er ihnen gestern Abend gemixt hatte, und seine gebräunte Haut war
mit grünen Farbklecksen übersät. Serena war selbst farbverschmiert und
zerknittert, aber sie gehörte zu den Mädchen, die in einem Atelier auf dem
Boden schlafen können und sich nach dem Aufwachen nur die Knitter aus der Jeans
schütteln, mit den Fingern durchs Haar fahren und Kirsch- Labello über die
Lippen streichen müssen - et voilä: Instantgöttin.


Sonnenlicht strömte durch die
hohen holzgerahmten Fenster des Ateliers. Von hier oben aus erschien ihr der
Unicampus mit seinen roten Backsteingebäuden friedlich und verschlafen, bis
unten eine Gruppe von Studenten in schlabberigen Jogginghosen mit großen
Thermos- Kaffeebechern in der Hand vorbeischlenderte. Serena ging auf
Zehenspitzen zu ihren braunen Wildlederslippern, die ein Stück weiter weg lagen,
und zog sie an. An der gegenüberliegenden Wand lehnte Christians jetzt
vollendete lebensgroße Version der »Serenas Tears«-An- zeige in Öl. Serena war
nicht ganz klar, weshalb er so viel Grün verwendet hatte, denn das Foto war an
einem verschneiten Februartag aufgenommen worden. Aber trotz des vielen Grüns
fand sie das Bild umwerfend. Und bizarr. Christian hatte eine ganz eigene
Maltechnik, bei der er alles mit einer durchgehenden Linie konturierte. Die
einzelnen Elemente in ihrem Gesicht waren alle miteinander verbunden. Die
Augen mit der Nase, diese wiederum mit dem Mund, und von dort führte die Linie
zum Kinn und wieder hoch zu Wangen, Ohren und Haaren. Das erinnerte ein
bisschen an eine Figur aus »Shrek« - was durch das viele Grün noch verstärkt
wurde. Aber das Bild war trotzdem auf einzigartige Weise schön.


Serena kramte eine Tube
Chanel-Lipgloss aus ihrer Tasche, hob einen Papierfetzen vom Boden auf und
schrieb mit rosa Glitzerschmiere: »Das Grün ist echt cool. Komm mich in NYC besuchen.
Alles Liebe - S.« Sie legte den Zettel neben Christian auf den Boden, griff nach ihrer
Tasche und schlich sich aus dem Raum.


»Adios«, flüsterte sie und drehte sich
noch einmal um, um dem Schlafenden eine Kusshand zuzuwerfen. Sie zögerte. War
es nuttig, sich so ohne Abschied einfach davonzustehlen? Nein, entschied sie.
Sie hatten ja nicht mehr getan, als sich zu küssen und eng aneinander gekuschelt
einzuschlafen. Außerdem war ihr Zettel ziemlich romantisch.


Draußen hupte es laut und
Christian bewegte sich im Schlaf. Serena schlüpfte verstohlen zur Tür hinaus
und die Treppe hinunter. Sie hatte Abschiede schon immer schlimm gefunden, und
wenn Christian jetzt aufwachte, würde sie es niemals nach Yale schaffen.


»Ich liebe dich«, flüsterte
sie, als sie aus dem Gebäude trat. Von ihren Besuchen bei Erik kannte sie sich
auf dem


Campus gut aus und wusste, wo
der Parkplatz lag. Statt auf dem gepflasterten Weg zu gehen, stapfte sie einen
grasbewachsenen Abhang hinab. Hinterher waren ihre Schuhe feucht vom Morgentau
und an ihrer Jeans klebten abgemähte Grashalme. Als sie die am Straßenrand wartende
Limousine erblickte, hatte sie plötzlich ein heftiges Dejä-vu. Hatte sie
wirklich erst gestern Drew vor der Treppe seines Wohnheims zum Abschied geküsst
und war dann in eine Limousine gestiegen, um hierher zu fahren? Hatte sie
wirklich erst gestern zu einem anderen »Ich liebe dich« gesagt?


Ganz genau. Gestern.


Der Fahrer hielt ihr die Tür
auf und sie stieg ein. »Dich liebe ich auch«, entschuldigte sie sich flüsternd
bei Drew, auch wenn er nicht da war. Die Uni-Besichtigung hatte ihr eigentlich
helfen sollen, klarer zu sehen, aber jetzt war sie verwirrter denn je. Wie
sollte sie sich später jemals auf ihr Studium konzentrieren, wenn es an jeder
Universität nur so von Jungs wimmelte, die alle bloß darauf warteten, dass sie
sich in sie verliebte?


Na ja, es gibt immer noch das
Dorna B. Rae College für Frauen in Bryn Mawr, Pennsylvania. Die haben noch
Plätze frei.
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»Trink, Schwester. Ertränke den
Kater in Alkohol!«


Blair öffnete mühsam ein
verschwollenes Auge und sah über sich Rebecca, die ein riesiges Glas Bloody
Mary schwenkte - komplett mit Selleriestange, Zitronenscheibe und einem rosa
Plastikflamingo zum Umrühren. Rebeccas blond gefärbte Haare waren frisch
geföhnt, sie trug einen rosa Frottee-Jogginganzug von Juicy Couture und hatte
sich die Augen mit knallblauem Eyeliner umrahmt.


Kater traf es perfekt. Genau so
fühlte sich Blair - wie ein halb toter, räudiger Kater. Sie versuchte, sich
aufzusetzen, und fiel stöhnend auf die aufblasbare Gästematratze zurück. Ihre
Kopfhaut prickelte. Ihre Beine brannten. Sie roch komisch. Was war passiert?


Kein Kommentar.


»Glaub mir, Süße, wenn du das
trinkst, geht es dir besser.« Rebecca kniete sich hin und stützte Blairs Kopf
wie eine Mutter, die ihrem kranken Kind eine kräftigende Brühe einflößt. »Das
ist unser Geheimrezept.«


Ach, na dann.


Blair rappelte sich noch einmal
auf und kippte die dickflüssige rote Plörre mit Todesverachtung herunter. Sie
schmeckte nach Wodka und Kartoffelchips mit Barbecue- aroma.


Brrr!


»Wenn der Ansatz nachwächst,
sehen die Haare gleich viel besser aus«, versicherte Rebecca ihr. »Und
vielleicht solltest du die Augenbrauen auch noch blond färben, damit alles
besser zusammenpasst.«


Blair hatte ihre Haare ganz
vergessen. Sie erinnerte sich, dass sie jetzt blond waren oder zumindest irgendetwas
in Richtung Blond, brachte es aber nicht über sich, in den Spiegel zu gucken.
Das würde sie sich erst antun, wenn sie wieder zu Hause war, also in unmittelbarer
Nähe des Red Door Salon von Elizabeth Arden. Rebecca würde ihr wohl eine Mütze
leihen müssen.


Im Zimmer befanden sich zwei im
rechten Winkel zueinander aufgestellte Hochbetten, damit die vier Freundinnen
die ganze Nacht hindurch bequem plappern und kichern konnten. Die Betten waren
leer.


»Wo sind die anderen?«,
krächzte Blair. Ihre Mundhöhle fühlte sich an wie mit Nagellack ausgemalt.


»Bagels holen.« Rebecca band
sich die Haare zu einem straffen Pferdeschwanz. »Sonntags frühstücken wir immer
mit Bagels und hecheln die Typen durch, mit denen wir am Wochenende hätten
schlafen können, es aber nicht getan haben.«


Bestimmt ein herrlicher Spaß.


Blair war zu verkatert, um über
Typen oder Bagels zu reden. »Ich muss nach Hause«, murmelte sie. Zu Hause konnte
sie im Bett liegen, alte Filme schauen und Myrtle würde ihr ein
Frühstückstablett mit Croissants bringen. Sie konnte Nate eine böse Mail
schreiben. Und sie musste nicht auf das abartige Osterhäschen-Mobile schauen,
das die Mädchen aus roten Kondomen gebastelt und an die Decke ihres Zimmers
gehängt hatten.


»Du gehst aber nicht, bevor die
anderen nicht wieder da sind«, sagte Rebecca streng. Sie hockte sich neben
Blair auf das untere Bett, zog den Reißverschluss eines metallicpinken
Nagelmäppchens auf und begann, mit einem spitzen Edelstahl-Werkzeug ihre
Zehennägel zu säubern. »Wir müssen dir doch noch unseren Schlachtruf
beibringen.«


Blair beschloss auf der Stelle,
sich unbedingt ein Einzelzimmer zu nehmen, sollte sie jemals in die Verlegenheit
kommen, in ein Studentenheim ziehen zu müssen. Sie wollte auf keinen Fall
ständig mit einer Horde Mädchen zusammensitzen, die in ihren Zehen
herumstocherten oder Mobiles aus Parisern bastelten. Sie war seit der ersten
Klasse auf einer Mädchenschule und hatte so viel weibliche Gesellschaft
genossen, dass es für ein Leben reichte, vielen Dank.


Sie hievte sich hoch und
versuchte, trotz des babyblauen Powerpuff-Girl-Nachthemds, das Gaynor ihr geliehen
hatte, einigermaßen Würde zu bewahren. Sie musste dringend unter die Dusche und
danach dringend nach Hause. Wobei... auf die Dusche konnte sie verzichten.
Duschen bedeutete, ins Badezimmer gehen zu müssen, wo es einen Spiegel gab -
und sich im Spiegel anzuschauen war etwas, das sie unter allen Umständen
vermeiden wollte.


Als sie in ihre Jeans schlüpfte
und der Stoff ihre wund rasierten Waden berührte, verzog sie schmerzerfüllt das
Gesicht. Dann zog sie das Nachthemd aus und die weiße Leinenbluse an, die
eigentlich viel zu adrett aussah, dafür dass ihr so kotzübel war. Sie hängte
das Nachthemd über die Rückenlehne eines Schreibtischstuhls. »Ich muss jetzt echt los«, verkündete sie
entschlossen. Auf dem Boden lag eine graue Georgetown-Baseballmütze. »Ist das
deine?«, fragte sie.


»Nimm sie ruhig«, sagte Rebecca
großzügig.


Blair bückte sich danach und
setzte sie auf. »Sag den anderen Danke und schöne Grüße.«


In diesem Moment schwang die
Tür auf und Forest, Gaynor und Fran stürzten mit Papiertüten voll warmer,
frisch gebackener Bagels und dampfenden Kaffeebechern ins Zimmer. Blairs von
Hunger und Alkohol geschwächter Magen zog sich bedrohlich zusammen.


»Willst du etwa schon
fahren?!«, kreischte Forest. Sie ließ die Tüten fallen und stürzte sich auf
Rebecca und Blair. »Los, Schwestern. Kreis bilden!«


Blair presste die Lippen
aufeinander, damit die Kotze nicht zwischen den Zähnen hervorquoll. Sie war zu
schnell aufgestanden. Und vielleicht hätte sie die Bloody Mary nicht trinken
sollen.


Vielleicht hätte sie sich auch
nicht von vier betrunkenen Jungfrauen die Beine rasieren und die Haare verunstalten
lassen sollen.


Die Mädchen stellten sich zu
einem engen Kreis zusammen und fassten einander an den Händen. Blair stand
schwankend zwischen Rebecca und Forest. Die kombinierte Duftwolke ihrer
Parfüms verstärkte ihre Übelkeit nur noch.


»Was sagen wir...«, flüsterte Fran mit heiserer
Begeisterung. Es klang wie der Anfang eines Sprechchors.


»Was sagen wir, wenn er sagt: »Komm schon, du weißt
genau, dass du es willst<?«, grölten die vier Mädchen. »Wir sagen:
>Sekunde mal, Arschlochk..«


Sie beugten sich so vor, dass
ihre blonden Köpfe quasi zu einem verschmolzen. »Kein Sex ohne wahre Liebe!
Freundschaft - jetzt und allezeit!« Jubelnd lösten sie sich voneinander und hüpften wie
Cheerleader auf und ab. 


»Ich muss los«, murmelte Blair
zum fünfzigsten Mal und musste würgen. Sie stolperte los. Hoffentlich schaffte
sie es noch rechtzeitig zur Toilette. Nein, zu spät. Sie riss die Baseballmütze
vom Kopf, um den Schwall des Erbrochenen aufzufangen.


»Ich ruf dir ein Taxi.« Rebecca
griff nach dem Telefon und tippte entschlossen eine Nummer ein. »Wir wollen ja
nicht, dass du deinen Flieger verpasst.«


Schwesternschaft ist ja ganz
okay, aber niemand will sich von einer verkaterten Schwester das Schlafzimmer
voll kotzen lassen.


»Hier.« Fran hielt Blair eine
blaue Baseballmütze mit einem aufgenähten weißen Y hin. »Nimm meine.«


Blair griff sich die Mütze und
stürzte ins Bad. Sie sah nur für einen Sekundenbruchteil in den Spiegel, aber
der kurze Blick reichte, um ihr klar zu machen, dass sie definitiv eine
Kopfbedeckung brauchte. Und eine Sonnenbrille. Und ein neues Leben.[bookmark: bookmark74]






 


der
morgen danach - teil 4


»Und dann braucht er morgens
immer total lang zum Anziehen, obwohl er immer so aussieht, wie er halt aussieht«,
sagte Vanessa zu Tiphany. Es war das Erste, was Dan hörte, als er wach wurde.
Er lag auf dem Rücken in Vanessas Bett und lauschte den Stimmen, die aus der
Küche zu ihm herüberdrangen, wo die Mädchen klappernd Frühstück machten.


Wie aussieht?, fragte er sich.


»Hey, es dauert eben seine
Zeit, bis das T-Shirt so künstlermäßig halb aus der Jeans hängt«, sagte Tiphany
lachend. Vanessa antwortete darauf etwas, was Dan nicht verstand, und die
beiden Mädchen kriegten einen Kicheranfall.


Tiphany bereitete sich in der
Mikrowelle ein verlorenes Ei zu und ließ sich dabei von Vanessa filmen. »Erzähl
doch mal, wieso du nie studieren wolltest«, forderte Vanessa sie auf.


Tiphany knotete ihre
lila-schwarze Mähne auf dem Kopf zusammen und öffnete einen Küchenschrank, um
einen Teller herauszuholen. »Naja, es war eigentlich weniger eine Frage von wollen - ich hab es
einfach nie geschafft, die Bewerbungen loszuschicken.«


»Und was hast du gemacht, als
alle anderen angefangen haben zu studieren?«


Tiphany steckte zwei Scheiben
Brot in den Toaster und riss dann auf der Suche nach einem Messer sämtliche
Schubladen auf.


»Das erste Jahr hab ich einfach
nur gut abgehangen. Bin runter nach Florida gezogen. Hab da am Strand gelebt
und mein Geld mit Piercings verdient. Danach hab ich eine Weile auf einem
Kreuzfahrtschiff als Kellnerin gearbeitet, das wurde mir dann aber zu öde.
Deshalb bin ich in Mexiko geblieben, wo ich Fassaden gestrichen hab. Na ja, und
irgendwann bin ich eben wieder zurückgekommen und hab hier auf dem Bau
angefangen.« Sie leckte grinsend Butter vom Messer. »Ich bin ziemlich rumgekommen.«


»Wow.« Vanessa war beeindruckt.
Tiphany war wahrscheinlich der interessanteste und positivste Mensch, den sie
je kennen gelernt hatte. Ihre Bewunderung für sie schlug allmählich in
Schwärmerei um. Nein, dawar nichts Sexuelles, aber irgendwie wäre sie auch gern
ein bisschen mehr wie Tiphany gewesen.


»Hättest du denn gern studiert
- ich meine, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest?«, fragte Dan, der mit
zerzausten Haaren in einem ausgewaschenen roten T-Shirt und weißen Boxershorts
im Türrahmen zum Schlafzimmer stand.


»Na, du Schnarchzapfen!«,
begrüßte ihn Tiphany munter, ohne auf seine Frage einzugehen.


»Na, du Schnarchzapfen!«, sagte
Vanessa in genau demselben Tonfall. »Alles klar?«


»Jaja, alles klar.« Dan zupfte
verlegen an seinem Shirt. »Seid ihr gerade erst aufgestanden?«


»Nö, wir sind schon länger
wach«, antwortete Vanessa unbestimmt.


Tiphany holte ihr Ei aus der
Mikrowelle, ließ es auf den Teller gleiten und schlappte damit ins Wohnzimmer.
Pupser schlief als zusammengerollter Klumpen unter der Decke auf Rubys Futon.
Tiphany legte eine ihrer mitgebrachten CDs in den CD-Player und drehte den Ton
auf. Irgendein lärmiger Aggro-Sound, den Dan nicht einordnen konnte.
Jedenfalls definitiv keine Morgen-Musik. Tiphany tänzelte zu Vanessa hinüber,
packte sie an den Händen, und zu Dans Erstaunen begann Vanessa sofort, wild
herumzuhopsen und ihren Hintern im Takt der Musik zu schütteln.


Hallo?


Vanessa tanzte nicht. Niemals.
Was hatte Tiphany mit ihr angestellt?


Während die Mädchen so
rumhopsten, schlüpfte Pupser unter der Decke hervor und trippelte zielstrebig
auf Dans neue blau-goldene Vintage-Pumas zu, die neben der Wohnungstür standen.
Er schnüffelte kurz daran, drehte sich um, senkte das Hinterteil und pinkelte
los.


»Hey!« Dan sprang zur Tür, um
seine Schuhe zu retten.


»Pupser?« Tiphany tanzte zu dem
Frettchen hinüber. »Ist ja gut, Baby. Komm zu Mami.« Sie kauerte sich hin und
breitete die Arme aus. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


Vanessa stellte sich mit rot
getanzten Wangen neben sie. »Mensch, Dan! Hast du ihm Angst gemacht?«


»Nein, ich hab ihm keine Angst
gemacht.« Dan scheuchte das Frettchen mit einer wütenden Handbewegung weg. »Na
los, geh schon zu Mami, kleiner Pisser«, zischte er.


Im Geiste arbeitete er bereits
an einem neuen Gedicht. Es hieß pupser töten.






 


[bookmark: bookmark75]j kommt bald »groß« raus


»Stellt euch in einer Reihe
auf! Der Größe nach, bitte!«, brüllte Andre, der Assistent des Fotografen.


Es war Sonntag, elf Uhr
vormittags, und Jenny wartete schon seit etwas über einer Stunde im Studio,
nachdem sie um sechs Uhr aufgewacht war und drei Stunden zum Fertigmachen
gebraucht hatte. Sie hatte geduscht, sich die Haare geföhnt und sich geschminkt
- zweimal. Beim ersten Mal hatte sie es massiv übertrieben, und der zweite Versuch
war so gründlich danebengegangen, dass sie danach vernünftigerweise
entschieden hatte, die Haare an der Luft trocknen zu lassen und ungeschminkt
loszugehen - wozu gab es schließlich Visagisten?


Die Aufnahmen fanden in
demselben Studio statt wie das Go-see. Der weiße Wandschirm und die rote Chaiselongue
waren verschwunden, stattdessen lag diesmal ein riesiges Stück Kunstrasen auf
dem Holzboden. Quer durch den Raum war ein Volleyballnetz gespannt. Bei ihrer
Ankunft hatte Jenny festgestellt, dass sie nicht die Einzige war, die
fotografiert werden würde. Außer ihr waren noch fünf weitere Mädchen gekommen,
die alle wie... Models aussahen. Die Stylistin hatte ihr einen blauen
Lycra-Sport- BH von Nike und dazu passende Shorts in die Hand gedrückt. Dann
hatte sie Jennys Haare zurückgekämmt, ihr einen Pferdeschwanz gebunden und
etwas transparentes Lipgloss auf den Lippen verteilt. Die Vorbereitungen deuteten
mehr auf Sportunterricht als auf ein Fotoshooting hin, aber dann hatte Jenny
gesehen, dass die anderen Models genauso gestylt waren.


»Ihr sollt euch der Größe nach
in einer Reihe vor dem Netz aufstellen, hab ich gesagt«, nörgelte Andre. »Beeilung,
Mädchen! Menschenskinder, das kann doch nicht so schwer sein!«


Da Jenny immer die Kleinste
war, postierte sie sich am Ende der Reihe neben einem flachbrüstigen Mädchen,
das auch nur ein paar Zentimeter größer war als sie. Aber Andre kam sofort auf
sie zugestochen, packte sie am Arm und zerrte sie genau ans andere Ende, wo ein
sehr großes Mädchen stand, dessen Busen fast so riesig war wie ihrer. Er
ordnete auch die anderen neu, bis er schließlich zufrieden schien.


»Okay, gut so!« Der Fotograf
eilte auf seinen stämmigen kurzen Beinchen näher und strich nachdenklich über
sein Ziegenbärtchen, während er die aufgereihten Mädchen begutachtete. »Legt
euch mal gegenseitig die Arme um die Taille«, kommandierte er.


Sie gehorchten.


Er schüttelte den Kopf. »Das
ist nichts. Sieht zu sehr nach Cheerleader aus. Geht mal ein Stück auseinander
und stemmt die Hände in die Hüften. Beine breit!« Er nahm die Kamera hoch und
spähte hindurch. »Schultern zurück. Kinn hoch. Gut so!« Er begann zu knipsen.


Jenny gab sich große Mühe, so
forsch und kraftstrotzend auszusehen, wie sie sich das ideale Nike-Model vorstellte.
Okay, sie hatte vielleicht nicht den athletischen


Körperbau einer Freeclimberin
oder Marathonläuferin, aber den hatten die anderen Mädchen auch nicht.


»Wofür sind die Fotos
eigentlich?«, flüsterte sie ihrer Nachbarin zu.


»Für irgendeine
Mädchenzeitschrift«, antwortete die und fragte dann den Fotografen: »Was sollen
wir eigentlich für ein Gesicht machen?«


»Völlig egal.« Der Fotograf
hatte eine Trittleiter erklommen und knipste oben weiter.


Jenny entspannte ihr
kämpferisches Nike-Model- Gesicht. Wie, egal? Sie sehloss die Augen und
stülpte die Unterlippe weit vor, um ihn zu provozieren.


»Gut so, Kleine!«, rief er.


Jenny öffnete verwirrt die
Augen. Sie zeigte ihre Zähne und rümpfte die Nase. Dann streckte sie ihm die
Zunge heraus.


»Ganz großartig!«


Jenny kicherte. Das war viel
spaßiger, als krampfhaft hübsch und verführerisch auszusehen. Das hatte wenigstens
eine persönliche Note. Und zum ersten Mal in ihrem Leben schaffte sie es, vor
einer Kamera - und noch dazu in einem Sport-BH - ihre Brüste zu vergessen.


Schon allein das war ein kleines, äh, großes Wunder.






 


[bookmark: bookmark76]n steht auf die harte hand


»Na, alles fit im Schritt, Coach?«, witzelte Nate
bekifft, als er eine Dreiviertelstunde zu spät im Sarabeth an den Tisch trat,
an dem die Lacrosse-Trainerin aus Yale bereits wartete. »Sorry, bin ein
bisschen spät dran. Hab die Nacht durchgemacht.« Er hatte zusätzlich zu dem
Joint, den er mit Brigid im Hotel geraucht hatte, noch zwei Tüten durchgezogen.
Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zugeschwollen und seine Dauergrinse
ließ sich nicht mehr abschalten.


Das Sarabeth war hell und
blumengemustert und voll besetzt mit brunchenden Upper- East- Side- Müttern
samt Babys und in der Sonntagszeitung blätternden Ehemännern. Der Duft von
Ahornsirup hing in der Luft.


»Setzen Sie sich doch.« Die Trainerin
deutete auf den Platz ihr gegenüber. Ihre blonde Mähne fiel üppig bis auf die
Schultern und sie trug roten Lippenstift und ein silbernes Trägershirt. Sie sah
aus wie Jessica Simpsons lang vermisste große Schwester. »Hübsche Mütze.« Sie
lächelte.


Nate hatte das Yale-Baseballcap
auf, das sie ihm geschenkt hatte. »Den Sackschoner hab ich auch an«, verriet
er ihr und versuchte, dabei ernst zu bleiben. Er spielte den Widerling
mittlerweile ziemlich überzeugend. Nate schnappte sich einen Muffin aus dem Brotkorb
und schob ihn in den Mund. »Ich hab tierisch Kohldampf«, erklärte er
schmatzend.


»Na klar. Essen Sie sich satt.«
Die Trainerin lächelte großzügig. »Ich bin an hungrige Jungs gewöhnt.«


»Hmmpff.« Nate grunzte. Die
Sache schien schwieriger zu werden als geplant. Er nahm sich ein portioniertes
Stück Butter vom Teller und stopfte es zum Muffin. »Dann erzählen Sie doch mal,
was es mir bringen soll, in Ihrer Schwuchtelmannschaft zu spielen.«


Die Trainerin hob das
Champagnerglas und trank einen Schluck von ihrem Mimosa. »Ich seh Ihnen doch
an, dass Sie auf Herausforderungen stehen. Sie langweilen sich schnell. Sie
lassen sich oft auf Sachen ein, die Sie später bereuen. Mein Job besteht darin,
Ihnen kräftig in den Arsch zu treten, und ich kann Ihnen versprechen, das werde
ich tun.«


Nate schluckte den
Butter-Muffin-Klumpen herunter. Kein Wunder, dass Yale dieses Jahr so
erfolgreich Lacrosse spielte. Die Frau imponierte ihm, das musste er zugeben.
Andererseits war es ihre Mission, ihn für Yale zu begeistern - nur deswegen war
sie in New York. Und seine Mission war es, sie zu enttäuschen.


Möglicherweise musste er seine
Taktik ändern. Er wischte sich über den Mund und sah ihr mit seinen
unwiderstehlichen grünen Augen tief in ihre, die blau waren. »Hat Ihnen schon
mal jemand gesagt, dass sie eine verdammt scharfe Maus sind?« Er legte ihr
unter dem Tisch eine Hand auf den Schenkel.


Sie lächelte gelassen. »Na
klar, das hör ich öfter. Vor allem von meinen Spielern.«


Nate spürte einen scharfen,
brennenden Schmerz. »...Scheiße!« Er riss die Hand weg und umklammerte sie mit
der anderen. Die Trainerin hatte ihm ihre Gabel in den Handrücken gerammt. Er
blutete!


»Ich gebe zu, dass ich Sie auch
sehr attraktiv finde, Nate. Sie sind ein gut aussehender Junge, aber es wird
mir wohl reichen müssen, Sie erst im Herbst im Sackwärmer zu sehen - und zwar im
Umkleideraum.« Sie griff in ihre Handtasche und warf ihm ein Pflaster hin. »Was
ist? Sind Sie dabei?«


Scheiße, womöglich war Yale
wirklich die richtige Uni für ihn. Und vielleicht bekam Blair doch auch einen
Platz dort! Dann konnten sie zusammen studieren und glücklich bis an ihr Ende
zusammenleben. Vielleicht würde sich Serena auch für Yale entscheiden, dann
konnten sie zu dritt glücklich bis an ihr Ende zusammenleben.


Sehr unwahrscheinlich.


»Ich bin dabei«, sagte er und
winkte mit seiner unverletzten Hand nach der Bedienung. Er bestellte sich ein
Bier und sali die Trainerin mit dem verschmitzt-bekiff- ten Lächeln an, bei
dessen Anblick die Mädchen reihenweise in Ohnmacht fielen und Lehrerinnen wie
in Trance eine Eins ins Notenbuch schrieben, wenn er eine Drei verdient hatte.


Die Trainerin fuhr mit den
Fingerspitzen über die Zinken ihrer Gabel. »Ich freue mich richtig darauf, Sie
in meinem Team zu haben.«


Wir freuen uns auch darauf, ihn im
Sackwärmer zu sehen.






 


[bookmark: bookmark77]yale singt sich in s' herz


Der Student, der Serena den
Campus der Yale-Universi- tät zeigen sollte, war nicht da, was keine wirkliche
Überraschung war, weil sie fast eine Stunde zu spät im Besucherzentrum
erschien. »Kommen Sie doch um drei noch mal wieder«, schlug die Frau an der
Infotheke vor. »Dann findet eine offizielle Führung statt.«


Serena trat nach draußen, blieb
unschlüssig vor dem historischen weißen Holzgebäude mit den schwarzen Fensterläden
stehen und fragte sich, wie sie sich bis dahin die Zeit vertreiben sollte.


»Do re mi fa so la ti do!«, hörte sie in der Ferne einen
Männerchor Tonleitern üben.


»La, la, la, la!«, ertönten die Stimmen wieder.


Serena ging die Elm Street
entlang bis zur Battell Cha- pel. Im Eingangsportal der prächtigen Kirche sang
sich eine Gruppe junger Männer anscheinend gerade warm. Serena hatte schon von
den »Whiffenpoofs« gehört, aber sie hatte Yales berühmten A-cappella-Männerchor
noch nie live erlebt. Vor allem hatte sie nicht geahnt, was für knuffige Jungs
das waren.


Als sie »Midnight Train to
Georgia« anstimmten, setzte sich Serena auf die unterste Treppenstufe. Sie
hoffte, den Chor nicht zu stören, wenn sie ein bisschen sitzen blieb und
zuhörte. Und zusah. Vor allem dem blonden Tenor, der immer wieder aus der ersten Reihe
hervortrat, um süße kurze Soli zu schmettern, oder dem muskulösen Rugby-Spieler
auf der obersten Stufe, der den tiefsten Bariton sang, den sie je gehört hatte.
Dem sommersprossigen Jüngelchen, das sich gerade erst zur vollen Männlichkeit
entwickelte, und dem blassen Schlaks mit dem wilden dunklen Haarschopf, der
seine Soli mit ganz reizendem britischen Akzent sang und extrem coole Dandyschuhe
im 40er-Jahre-Stil anhatte.


Am liebsten, wäre sie
aufgesprungen und hätte ihr eigenes kleines A-cappella-Liedchen gesungen: Jungs aus Yale sind ja so
was von sühüüüüüß!


Der Chor sang ein Abschlusslied
und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den letzten schmelzenden Ton verklingen
zu lassen. Dann tanzte der blonde Tenor summend die Stufen herunter und fiel
vor Serena auf die Knie.


»Eins, zwei, drei - sag, schöne Maid, ist dein Herz noch für mich
frei?«, sang er sie an.


Serena kicherte. Wollte er sich
über sie lustig machen?


»Komm, schöne Maid, schließ dich uns an, da ist doch nichts dabei«,
ergänzte der Rugbyspieler das Lied.


» Schöne Maid, schenk uns diesen Nachmittag und einen Kuss oder auch
zwei!«, sang der ganze Chor in makelloser mehrstimmiger Harmonie.


Serena schob beide Hände unter
die Oberschenkel und lief dunkelrot an. Jetzt verstand sie, weshalb Blair unbedingt
nach Yale wollte!


»Heute ist Sonntag, und da reden wir nie, sondern singen bloß Lieder.
Komm doch mit uns spazieren - sei nicht so bieder!« Der
blonde Tenor griff nach ihrer Hand.


Serena zögerte.


»Ich heiße Lars und bin im
zweiten Studienjahr«, flüsterte er hastig, als hätte er Angst, die anderen
könnten mitkriegen, dass er redete, statt zu singen. »Das ist bloß eine kleine
Improvisation. So was machen wir die ganze Zeit.«


Serena entspannte sich etwas.
Lars hatte herrlich aquamarinblaue Augen und sein Nasenrücken war mit winzigsten
Sommersprossen gesprenkelt. Außerdem trug er dieselben hellbraunen
Camper-Schuhe, die sie ihrem Bruder zu seinem letzten Geburtstag geschenkt
hatte.


»Ich hab meine Campus-Führung verpasst«,
beichtete sie ihm.


»Ich kann dich über den Campus führen und dir dabei alles erklä-hären«, sang
er.


Serena sah sich um. Auf dem New
Häven Green, inmitten der alten Gemäuer der Wohnheime mit ihren Gaubenfenstern,
spielte eine Gruppe von Studentinnen Fris- bee. Der Campus war märchenhaft
schön.


»Schöne Maid, sei nicht dumm, wir führen dich herum«, sangen
die Whiffenpoofs.


Serena kicherte wieder und ließ
sich von Lars auf die Beine ziehen. Wenn Yale sie so umwarb, konnte sie sich ja
wohl schlecht zieren!
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themen ◄ zurück weiter
► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


wenig bekannte tatsachen (oder
haarsträubende lügen - entscheidet selbst)


an der georgetown university
operiert unter dem deck- namen »die zölibatären schwestern« ein ring von edel-
prostituierten. der extrem exklusive zirkel existiert bereits seit etwa einem
halben jahrhundert.


im großraum new york treibt
eine serienkillerin ihr Unwesen, die ein zahmes frettchen bei sich führt und
unter exotischen namen wie »fantasia« oder »tinkerbell« auftritt. ihre
bevorzugte tatwaffe: die Spitzhacke.


eine geschickte
trickbetrügerin gibt sich als mitarbei- terin der Zulassungsstelle der brown
university aus und lässt sich ohne wissen der Universität studiengebüh- ren
aushändigen bzw. vergibt angebliche Studienplätze, eins ist sicher: die
betroffenen werden im herbst vergeblich zum Studium antreten, bislang konnten
die ermittler die einfallsreiche gaunerin noch nicht überführen. 


in der aktuellen ausgabe der
mädchenzeitschrift treat erscheint ein artikel mit dem titel »der busen -
spielt die große eine rolle?«, denkt ihr, was ich denke?


die kunstakademie der brown
university ist hin und weg von ihrem jüngsten professor - einem neuzugang aus
Venezuela, der sich auf die stilisierte darstellung von »ikonen der popkultur«
in öl spezialisiert hat - besonders von »ikonen der jugend-popkultur«. noch
mal: denkt ihr, was ich denke?


natürlich könnte das alles
auch kompletter blödsinn sein.


[bookmark: bookmark80]eure mails


F:     hallo, gg,


wieso nimmst du die u-frage
eigentlich so locker? irgendwie glaub ich, du bist vielleicht erst in der
achten klasse und hast eine ältere schwester oder einen älteren bruder und
weißt deshalb so viel über unis.

spatzi


A:     hallo,
spatzihirn,


ich finde
es unheimlich schmeichelhaft, wie viel zeit die leute damit verbringen, sich
gedanken über MICH zu machen, meint ihr, ich werde später mal eine pop-ikone
wie madonna, über die sogar doktorarbeiten geschrieben werden? eins kann ich
dir aber verraten: achte klasse? hab ich längst hinter mir.


Gg


 


F:     hey gee-girl,


stell dir vor, ich bin von der
brown geflogen, bevor ich überhaupt drin war. okay, ich geb zu, ich war
ziemlich überrascht, dass sie mich überhaupt genommen haben, weil ich im
letzten Schuljahr eigentlich nur vieren geschrieben hab. tja, jetzt hat sich
rausgestellt, dass ich dieser trickbetrüge- rin auf den leim gegangen bin, die
schülern zusagen schickt und Studiengebühren einsackt, ohne dass die uni etwas
davon weiß, statt zu studieren, arbeite ich jetzt als caddy im golfclub von
meinem vater.

schläger


A:     lieber
schläger,


bist du
etwa der dauerbedrogte caddy, der im golfclub MEINES vaters arbeitet und überall
rumerzählt, er wäre von der brown erst angenommen und dann wieder geschmissen
worden? die story ist gut, aber ich hoffe, so was passiert mir oder meinen
freunden nicht.


Gg


 


F:     liebes gossipgirl,


ich hätte
da mal eine frage, was unterscheidet ein mädchen, das viele jungs als freunde
hat, von einer schlampe? ich weiß, dass viele mich für eine schlampe halten,
aber was ist denn so schlimm daran, wenn man sich mit jungs gut versteht? die
jungs reden auch nicht über mich, bloß die mädchen. 

BliebT


 


A:     liebe BliebT,


mach dir keinen köpf, ich habe selbst eine freun- din,
die mir sehr am herzen liegt - hier als S bekannt -, die genau derselbe typ
mädchen ist, und guck selbst, wie prima sie damit lebt!


gg


[bookmark: bookmark81]gesichtet


V und D, die von einer lärmigen tusse mit lila-schwar- zen haaren durch chinatown geschleift wurden und eine blaue Plastiktüte mit
einem noch lebenden Fisch dabeihatten. bah. ich lasse mich in nächster zeit
garantiert nicht von denen bekochen. B, die sich am sonntag nach ladenschluss in den red door salon von elizabeth arden schlich,
das riecht verdächtig nach schadensbe- grenzung. S, den hübschen köpf ans fenster des zuges new haven-new york city gelehnt, leise schnarchend.
sie scheint am Wochenende nicht allzu viel schlaf abbekommen zu haben, hm,
warum wohl? N in einer eher verrufenen
gegend, wo er sein brown-sweat- shirt gegen ein tütchen grünes eintauschte, und
schließlich die kleine
J
joggend im riverside
park, macht
sie sich fürs nächste shooting fit?


wer hätte gedacht, dass es so
ein lebensveränderndes Wochenende werden würde?


ich
seh euch morgen in der schule.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


gossip.girl






 


[bookmark: bookmark82]b verdient einen orden


»Mrs M hat einen Anruf von der Georgetown University
bekommen«, flüsterte Rain Hoffstetter Kati Farkas zu. Die beiden gaben vor, im
Regal der Bibliothek der Cons- tance-Billard-Schule nach Büchern über moderne
amerikanische Malerei zu suchen, um sich während der Stillarbeit
weiterzubilden. »Samstagnacht sind Blair und ein paar Studentinnen von der
Georgetown nämlich als Nutten aufgeflogen. Die haben sich ihre Freier in
Singlebars in der Stadt aufgegabelt. Jetzt hat Mrs M Blairs Mutter einbestellt,
um mit ihr darüber zu reden, wie es weitergehen soll. Nach der Sache kriegt
Blair ja nicht mal mehr an der Georgetown einen Studienplatz.«


Tatsächlich hatte Blair der
Schulbibliothekarin gerade mitgeteilt, sie wäre heute von der Stillarbeit
befreit, da sie einen wichtigen Gesprächstermin bei der Direktorin hätte -
zusammen mit ihrer Mutter.


»Ich hab mich schon den ganzen
Tag gefragt, wieso sie heute so anders aussieht«, sagte Isabel Coates nachdenklich.
»Klar, wenn man sich seine Jungfräulichkeit so lange bewahrt, kann man auch
jemanden dafür löhnen lassen.«


»Wieso läuft sie eigentlich mit
Strumpfhose rum, obwohl es heute so warm ist«, fragte Kati.


Laura Salmon kicherte.
»Vielleicht hat sie ja Teppichbrand vom vielen Rumpoppen auf dem Boden.«


Vielleicht hat sie sich auch
von vier besoffenen Mädels die Beine rasieren lassen.


Mrs Ms Büro lag im Erdgeschoss
der Schule, im Gang neben dem Sekretariat. Im Vorbeigehen fielen Blair die
vielen Blumensträuße auf, die auf der Empfangstheke standen, die meisten davon
Rosen.


»Wofür sind die denn?«, fragte
sie verwundert.


Donna, die neue Teilzeitkraft
im Sekretariat, drückte achselzuckend Mrs Ms Unterschriftsstempel unter einen
Brief. »Sag du's mir.«


Blair las das Kärtchen, das an
dem üppigsten der Sträuße hing, einem prachtvollen Bouquet aus gelben Rosen und
Fresien.
»Serena, Serena«, stand darauf. »Ich kann nicht aufhören, deinen Namen zu singen«. Und darunter: »In Liebe, Lars und die
Whiffenpoofs aus Yale«.


»Das war ja klar!«, schnaubte
Blair und rauschte davon. Wenn sie so eine Schlampe wäre wie Serena und mit
jedem einzelnen Whiffenpoof geschlafen hätte, wäre sie auch von Yale
aufgenommen worden.


Mrs Ms Büro war ganz in Rot,
Weiß und Blau gehalten. Die Tapete war blau-weiß gestreift. Der Teppich rot.
Das Sofa aus dunkelblauem Samt. Der Sessel aus rot-weiß gestreiftem Chintz.
Sehr patriotisch. Dasselbe galt für Mrs M: Sie hatte einen altjüngferlichen
Hosenanzug aus blauem Leinen an, ihr Lippenstift war rot, ihre Haut kalkweiß,
die Fingernägel wieder rot. Nur ihre Haare, die gelockt und braun waren,
widersetzten sich dem Farbschema.


»Du gefällst mir sehr gut mit
dem kessen Herrenschnitt«, bemerkte Mrs M, als Blair ins Zimmer trat.


Das wundert mich gar nicht,
du alte Lesbe,
dachte Blair. Sie lächelte höflich und strich sich über den Kopf. »Danke.«


Tief im Inneren war sie
erleichtert, dass der Schultag verstrichen war, ohne dass irgendwer - nicht
einmal ihre Mutter - bemerkt hatte, dass ihre naturbraunen Haare
zwischenzeitlich mal signalgelb gewesen und wieder dunkelbraun überfärbt
worden waren. Die Haarstylistin hatte ihre Sache ziemlich gut gemacht, Blair
fand aber, dass das Braun zu gleichmäßig und dadurch ziemlich künstlich aussah,
und außerdem juckte ihre Kopfhaut von der ganzen Färberei wie verrückt.


Blair hatte sich gerade aufs
Besuchersofa gesetzt, als ihre Mutter ins Büro gewankt kam. Sie presste beide
Hände auf den Unterleib, als bestünde Gefahr, das Baby könnte ihr aus der
Gebärmutter rutschen. Verschwitzte Strähnen ihrer blonden Haare klebten an
ihren Wangen und ihr Gesicht war rot verfleckt. Sie fächelte sich mit einer
Hand Luft zu. »Letztes Jahr um diese Zeit habe ich noch fünfmal pro Woche
Tennis gespielt. Jetzt kann ich kaum mehr ein paar Schritte gehen, ohne Schweißausbrüche
zu bekommen.«


Mrs M schenkte ihr das
zurückhaltende Lächeln, das sie sich für die Eltern ihrer Schülerinnen
vorbehielt. »Das Baby wird Sie so auf Trab halten, dass Sie im Nu wieder fit
sind.«


Denkt sie. Als wäre nicht schon
längst eine Kinderfrau bei den Waldorfs eingezogen.


Blair verdrehte die Augen und
kratzte sich die wunden Waden. Sie hatte dieses Treffen nicht arrangiert, um
über Babys zu reden. Durch das Fenster des Büros sah sie eine Soldatin in
Uniform die 93. Straße entlangschlendern, was sie auf eine Idee brachte. Gab es
da nicht so ein Förderprogramm der US Army, bei dem Soldaten das Studium
finanziert wurde? Sie könnte sich in der Armee verpflichten, nach Yale gehen
und dann die Mindestdienstzeit ableisten. Sie sah sich schon bis zur Hüfte in
verschlammten Schützengräben wacker gegen den Feind kämpfen, während die
anderen Studenten in der warmen Unibibliothek saßen. Sie würde Kriegsheldin
werden, den Orden für allerhöchste Tapferkeit verliehen bekommen! Und wenn
sie vermisst gemeldet werden sollte, würde Nate losziehen und sie unter Einsatz
seines Lebens zurückholen, und dann - nach all den Jahren - würden sie
endlich miteinander schlafen.


»Die Soldatin Blair
Waldorf« -
demnächst in Ihrer Videothek.


Mrs M bugsierte ihr breites,
männliches Gesäß in den mit rotem Toile bezogenen Ohrensessel hinter ihrem
mächtigen Mahagonischreibtisch. »Da ich Sie gerade beide hier habe, möchte ich
die Gelegenheit nutzen, Blair zu ihren hervorragenden Leistungen an der
Constance- Billard-Schule zu beglückwünschen. Deine Noten waren nie schlechter
als Zwei, du hattest kaum Fehltage, und vor allem hast du Führungsqualitäten
und Teamfähigkeit bewiesen, Blair. Du darfst dich schon einmal darauf freuen,
bei der Abschlussfeier im Juni eine ganze Menge Preise abzuräumen.«


Mrs Waldorf lächelte die
Direktorin zerstreut an. Sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.


»Und wieso hab ich dann von Yale
keine Zusage bekommen?«, beklagte sich Blair. »Was nützt mir mein Engagement
für die Schule, wenn Yale Schülerinnen aufnimmt, die viel dämlicher sind als
ich, und mich nicht?«


Mrs M blätterte in den
Unterlagen auf ihrem Tisch. »Ich kann nicht für Yale sprechen und will auch
nicht behaupten, dass ich die Entscheidung nachvollziehen kann. Aber hier
steht, dass du auf die Warteliste gesetzt wurdest. Damit hast du immer noch
sehr gute Chancen auf einen Studienplatz.«


Blair verschränkte die Arme vor
der Brust. Das reichte ihr aber nicht. Sie warf ihrer Mutter einen finsteren
Blick zu. Jetzt war der Moment, wo sie Mrs M mit einer großzügigen Spende dazu
animieren müsste, ein paar Telefongespräche mit dem Leiter der
Zulassungsstelle in Yale zu führen, um Blair den Platz zu sichern. Aber Eleanor
saß tatenlos da, starrte aus dem Fenster und atmete mit offenem Mund wie ein
Hund in der Sommerhitze.


»Mom?«, sagte Blair kläglich.


»H'fff.« Eleanor Waldorf ächzte
und fächelte sich wie wild Luft zu. »Könntest du den Chauffeur rufen, Liebling?«
Sie stemmte sich aus dem Sessel und kauerte sich in einer Hockstellung auf Mrs
Ms roten Teppich, die Blair aus Ruths Geburtsvorbereitungskurs kannte. »H'fff!
Ich habe das dumme Gefühl, dass ich vielleicht schon weiter bin, als alle
gedacht haben!«


Exzellentes Timing, echt!


Blair verzog gequält das
Gesicht, als ihre Mutter mit geburtseinleitenden Atemübungen begann.


»Hu'fff, hu'fff, hu'fff!«


»Mom!«


Mrs M drückte auf die
Sprechanlage. »Rufen Sie bitte einen Krankenwagen, Donna«, wies sie die
Sekretärin an. »Bei Mrs Waldorf Rose haben anscheinend die Wehen eingesetzt.«


»Nein!«, brüllte Blair. »Kein
Krankenwagen. Mom entbindet im Lenox Hill, das ist ganz in der Nähe. Ihr Wagen
wartet vor der Tür.« Eleanor griff nach ihrer Hand und drückte sie. Blair hatte
das Gefühl, das Richtige gesagt zu haben.


»Kommando zurück«, schnarrte
Mrs M in dem Kasernenhofton, über den sich ihre Schülerinnen gern lustig
machten. »Mrs Waldorf Roses Wagen wartet vor der Schule. Benachrichtigen Sie
den Fahrer, dass sie jetzt gleich rauskommt und ins Lenox Hill Hospital
gebracht werden möchte.«


»Hu'fff, hu'fff,
hu'fff!«, hechelte Eleanor.


»Und zwar sofort]«, bellte Mrs M ins Telefon.


Blair zog ihr Handy aus der
Handtasche und tippte Cyrus' Nummer ein. »Mom hat Wehen bekommen«, hinterließ
sie kühl auf der Mailbox. »Wir fahren jetzt ins Krankenhaus.« Sie steckte das
Handy weg, packte ihre Mutter unter den Achseln und zog sie auf die Beine. »Du
willst das Baby doch nicht hier kriegen, oder, Mom?«


»Nein«, wimmerte Eleanor und
rappelte sich auf. Sie schlang einen Arm um Blairs Schulter und den anderen um
Mrs Ms Taille. »Hu'fff, hu'fff, hu'fff!«, keuchte sie, während sie von den
beiden den Gang hinunter- und zum blau gestrichenen Schulportal
hinausgeschleppt wurde.


»Ich rufe sofort in der Klinik
an, um euch anzumelden«, sagte die krisenerprobte Mrs M zu Blair.


Der Fahrer hielt die Wagentür
auf. »Herzinfarkt?«, fragte er sensationslüstern.


»Nein, Sie Idiot!«, schnappte
Blair. »Sie kriegt ein Baby. Und wenn Sie nicht so blöd fragen würden, wären
wir jetzt schon im Kreißsaal.«


»Hu'fff, hu'fff, hu'fff! « Ihre
Mutter umklammerte Blairs Hand wie eine Schraubzwinge.


Als sich der Wagen in den
Verkehr einfädelte, sah Blair zur Bibliothek in den zweiten Stock hinauf. An
den hohen Fenstern drückten sich Trauben von Schülerinnen die Nasen platt.


»O Gott, ich glaub, sie hat
gerade ihr Baby in Mrs Ms Büro gekriegt!«, kreischte Rain Hoffstetter.


»Wer? Blair?«, fragte Laura
Salmon.


»Nein, du Dummi. Ihre Mutter«, rief Rain.


»Das ist alles Blairs Schuld«,
behauptete Isabel Coates. »Ich hab gehört, Stress kann vorzeitige Wehen
auslösen.«


»Ihre
arme Mutter. Ich meine, stellt euch das mal vor: Ach übrigens, Ihre Tochter ist
eine Nutte und, oops, ich glaube, hier kommt schon das nächste Kind, das in der
Gosse landen wird!«, lästerte Nicki Button.


»Baby kommt! H'ffsch!« Eleanor
ging auf dem Rücksitz der Limousine schnaufend in den Vierfüßlerstand. »Baby
kommt
jetzt«,
keuchte sie und verbiss sich im Plastiküberzug der Kopfstütze.


Blair drehte sich vom Fenster
weg und tätschelte ihrer Mutter die Schulter. »Wir sind gleich da, Mom«,
murmelte sie. Sie war froh, dass sie vor Ort gewesen war, als die Wehen eingesetzt hatten
- es hätte auch während eines Einkaufs bei Saks passieren können. »Entspann dich.
Stell dir vor, äh...« Sie versuchte, sich an eine der Entspannungsübungen aus
Ruths Geburtsvorbereitungs- kurs zu erinnern, ihr fiel aber nur der
Ihr-Po-ist-ein-Bal- lon-aus-dem-die-Luft-entweicht-Vergleich ein, und den würde
sie jetzt garantiert nicht anbringen. Stattdessen überlegte sie, was sie selbst
entspannen würde. »Stell dir vor, du löffelst eine Riesenpackung Schokoladeneis
und guckst >Frühstück bei Tiffany<.«


»Baby kommt. Baby kommt jetzt]«, kreischte ihre Mutter. Die
Knöchel ihrer Hände verfärbten sich vor Anstrengung weiß und ihr Gesicht
dunkelviolett.


Blair begriff, dass es
eigentlich egal war, was sie sagte. Baby kam wirklich - es war nur noch eine
Frage von Minuten. Der Wagen hielt an der Ecke 89. Straße und Park Avenue an
einer Ampel. Sie beugte sich mit einem Ruck vor und flüsterte dem Fahrer ins
Ohr. »Wenn Sie nicht wollen, dass wir Ihnen die Polster voll sauen, fahren Sie
jetzt bei Rot los und bringen uns innerhalb der nächsten dreißig Sekunden in
die Klinik, verstanden?«


Der
Fahrer stieg aufs Gas und drückte gleichzeitig auf die Hupe. Baby kommt![bookmark: bookmark83]






 


n
und s sehnen sich nach trauter dreisamkeit


Nate wollte sich in der
Mittagspause schnell einen Burrito und ein Tütchen Rauchware besorgen, als er
verblüfft stehen blieb. Auf der mit braunem Leder bezogenen Bank in der
Eingangshalle der Schule saß eine rotblonde Frau. Sie balancierte eine schwarze
Handtasche von Kate Spade auf den Knien und zu ihren Füßen stand ein Matchsack
mit dem Wappen der Brown University. In ihrem Schoß lag aufgeschlagen ein
dicker Roman, und sie sah aus, als säße sie schon seit Stunden so da. Nate zog
sich langsam rückwärts die Treppe hinunter ins Kellergeschoss zurück, wo die
Schüler ihre Schließfächer hatten. Okay, diesmal würde er den Fressflash wohl
aushalten und auf seinen gewohnten Mathe-Einstimmungsjoint verzichten müssen.
Entweder das oder er musste die Konfrontation mit Brigid riskieren.


»Ey, Alter. Was schleichst du
hier rum?« Jeremy hatte ihn von unten beobachtet.


»Ich schleiche nicht«, brummte
Nate und fragte dann voller Hoffnung: »Hey, hast du schon was gegessen?«


»Nö. Ich wollte gerade zum
Deli. Kommst du mit?«


Jeremy klopfte auf die Tasche
seiner auf Hüfte hängenden Hose und Nate hörte ein Plastiktütchen und Pa- pers
knistern. »Wie wär's mit 'nem kleinen Appetitanreger?«


Nate holte einen Zwanziger aus
der Tasche und hielt ihn seinem Freund hin. »Geht nicht. Kannst du mir dafür
ein Tunfischsandwich und ein Gatorade mitbringen?«


Jeremy nahm das Geld. »Was
denn? Bist du mit den Matheaufgaben wieder nicht fertig geworden?«


»Hab noch nicht mal damit
angefangen.«


Jeremy schwang seinen Rucksack
vom Rücken und zog einen Ordner heraus. »Dann leg schon mal mit Abschreiben
los. Ich bring dir dein Futter gleich runter.«


»Nett von dir, Mann«, bedankte
sich Nate. Jeremy war zwar noch mieser in Mathe als er, dafür war er als Freund
Weltklasse.


»Hey!« Jeremy war schon beinahe
oben, als er noch mal stehen blieb. »Hast du das von Blairs Mutter mitgekriegt?
Die hat ihr Baby bekommen, als sie gerade wegen Blair in der Schule war, mitten
in einer Besprechung mit der Direktorin. Krass, was?«


Nate starrte seinen Freund
stumm an. Er hatte Angst, Brigid könnte seine Stimme erkennen, wenn er etwas
antwortete. Also hob er bloß die Hand und nickte steif, bevor er sich durch das
Gedränge zu seinem Schließfach durchkämpfte. Krass war gar kein Ausdruck.
Konnte Blairs Leben eigentlich noch katastrophaler werden?


Immer schön dranbleiben, und du
wirst es erfahren.


Das Untergeschoss war der
einzige Bereich in der Schule, in dem die Benutzung »elektronischer Unterhaltungsgeräte«
erlaubt war. Überall standen Jungs mit MP3-Playern oder scharten sich in
Grüppchen um Laptops, um DVDs zu schauen. Nate setzte sich auf den kalten
kotzgrünen Linoleumboden vor seinem Schließfach, zog sein Handy aus der Tasche
und gab Serenas Nummer ein. Blair konnte er jetzt natürlich nicht anrufen. Die
war ja bestimmt gerade im Krankenhaus bei ihrer Mutter.


Als hätte er sie sonst angerufen, der Hasenfuß.


Serena saß an einem .der
begehrten Fensterplätze in der Bibliothek der Constance-Billard-Schule und tat
so, als würde sie nichts von dem im Raum kursierenden gehässigen Gemunkel
mitbekommen - obwohl oder gerade weil die Hälfte davon um sie ging. Natürlich
wusste sie, dass das Sekretariat unten wie ein üppig dekoriertes Blumengeschäft
von Macy's aussah und dass die Sträuße von ihren diversen Eliteuni-Verehrern
stammten. Aber wie sollte sie es genießen, gleich in drei verschiedene Jungs
verliebt zu sein, wenn sie keinen hatte, mit dem sie ihr Glück teilen konnte?
Und wie sollte sie sich für einen der drei entscheiden, wenn sie keine beste
Freundin hatte, die sie nach ihrer objektiven Meinung fragen konnte?


Moment mal, wollte sie sich
ursprünglich nicht für eine der drei Unis entscheiden?


Blair war wegen der Yale-Pleite
stinksauer auf sie und würde so bald nicht wieder mit ihr reden. Außerdem hatte
sie in nächster Zeit vermutlich jede Menge um die Ohren, jetzt wo ihre kleine
Schwester so unerwartet früh zur Welt gekommen war. Serena konnte sich auch
schlecht an eine ihrer angeblichen Freundinnen und Klassenkameradinnen wie
Isabel Coates oder Kati Farkas wenden, weil die - so viel war den laut
geflüsterten Gerüchten zu entnehmen - davon überzeugt waren, dass sie mit dem
gesamten Harvard-Studentenorchester, sämtlichen Kunstprofessoren der Brown
und jedem einzelnen Whiffenpoof in Yale geschlafen hatte.


»Sogar mit dem ersten Geiger
hat sie's getrieben«, erzählte eines der Mädchen aufgeregt. »Dabei ist der
erst fünfzehn! So ein japanisches Wunderkind.«


»Wusstet ihr, dass der
Kunstprof, den sie aufgerissen hat, der älteste Dozent an der ganzen Uni ist?
Der unterrichtet schon an der Brown, seit es die gibt.«


Seit 1764? Wow, dann ist er
echt alt!


»Ich hab gehört, sie hat das
Audrey- Hepburn- Drehbuch gestohlen, mit dem sich Blair in Yale bewerben
wollte. Nur deswegen ist sie genommen worden. Aber Blair hat herausgefunden,
dass sie es geklaut hat, und jetzt sind sie wieder die totalen Feindinnen.«


Serena war daran gewöhnt, für
solche abwegigen Geschichten herhalten zu müssen. Ihre geheimnisumwitterte
Rückkehr an die Constance-Billard-Schule nach einem fast zweijährigen
Internatsaufenthalt hatte sie zu einer Veteranin im Krieg der Halbwahrheiten
und des neidischen Tratschs gemacht. Sie wusste, wie man mit Geläster umgeht:
Man hört weg.


In ihrem rosa Leinenrucksack
von Lulu Guinness vibrierte ihr Handy. Sie warf einen verstohlenen Blick aufs
Display und erkannte Nates Nummer. Hinter ihrem riesigen Chemiebuch versteckt,
presste sie das Handy ans Ohr. »Hey«, flüsterte sie. »Hast du das mit Blairs
Mutter schon gehört?«


»Deswegen ruf ich an«, sagte
Nate. »Was ist eigentlich passiert?«


Serena gehörte nicht zu den
Menschen, die Geschichten künstlich aufbauschen. »Weiß ich selbst nicht so genau.
Blair und ihre Mutter hatten eine Besprechung mit unserer Direktorin. Dann sind
sie plötzlich aus der Schule gerannt und in ihren Wagen gesprungen. Die Sekretärin
hat ein paar Mädchen aus meiner Klasse erzählt, dass Eleanor Wehen bekommen hat
und zum Lenox Hill Hospital gefahren ist.«


»O Mann«, murmelte Nate.


»Ja, echt. Eigentlich hätte das
Baby erst im Juni kommen sollen.«


»Meinst du, wir sollten zu ihr
ins Krankenhaus? Morgen oder so? Wir könnten ihr Blumen mitbringen...«


»Ich weiß nicht.« Serena
zögerte, obwohl sie wahrlich genügend Blumen hatte, die verwertet werden
mussten. »Ich meine, wir gehören ja nicht zur Familie. Vielleicht wäre ihr das
zu viel und sie will uns gar nicht sehen.«


Dabei hatte Blairs Mutter sie
immer wie Familienmitglieder behandelt. Blair war diejenige, die sie wahrscheinlich
nicht sehen wollte, das wussten beide.


»Ja«, gab Nate ihr Recht.
»Könnte sein. Ich hab wahrscheinlich einfach gedacht...« Er beendete seinen
Satz nicht.


»Weiß ich doch«, sagte Serena
leise.


Beide wünschten sich plötzlich,
alles wäre wieder wie früher. Als sie zu dritt immer füreinander da gewesen
waren, gerade in Zeiten wie diesen. Wirklich verdammt schade, dass Blair so
sauer war.


»Das Allerverrückteste ist,
dass ich mir überlege, ob ich nicht vielleicht wirklich in Yale studieren
soll«, sagte Nate. »Aber wenn Blair das hört, bringt sie mich um.«


Serena sah zum Fenster hinaus.
Unten ging ein Hundesitter mit zwanzig Hunden an der Leine in Richtung Central
Park. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sang aus voller Kehle.


»Mir geht's genauso...
vielleicht geh ich auch nach Yale«, sagte sie, obwohl sie nicht
hundertprozentig davon überzeugt war. Drew, Christian oder Lars? Wie sollte sie
sich jemals entscheiden? »Aber vielleicht sollte ich auch erst mal ein Jahr
Auszeit nehmen.«


»Vielleicht landen wir am Ende
alle drei in Yale«, überlegte Nate laut.


Na, das wär doch was!


»Ja, vielleicht«, stimmte
Serena ihm zu. Plötzlich fiel ihr auf, wie merkwürdig still es in der
Bibliothek geworden war. Als sie über den Rand ihres Buches spähte, um zu sehen,
was los war, wandten vierzig Augenpaare abrupt den Blick ab. Der gesamte Raum
hatte ihr Gespräch belauscht.


Selbst schuld. Was telefoniert
sie auch in der Bibliothek, wo doch jeder weiß, dass das verboten ist?


»Ich muss Schluss machen«,
flüsterte sie hastig.


»Ach so, warte mal«, sagte
Nate, bevor sie auflegen konnte. »Macht diese Kahlköpfige eigentlich immer noch
die Interviews im Park?«


»Ich glaub schon.«


»Okay, gut«, sagte Nate
gedankenverloren. »Bis später.« Er legte auf.


Serena klappte ihr Buch zu.
Vielleicht sollte sie ein paar von den Blumen, die sie geschickt bekommen
hatte, pressen und eine hübsche Glückwunschkarte für Blairs Mutter basteln.


Nate steckte das Handy in die
Hosentasche zurück und sprang die Treppe hinauf. Er wollte zum nächsten Blumenladen,
um Mrs Waldorf wenigstens einen Strauß zu schicken. Gerade noch rechtzeitig
fiel ihm wieder ein, weshalb er sich im Keller versteckt hatte. Brigid saß immer
noch auf ihrem Posten und wartete auf ihn.


Er machte auf dem Absatz kehrt
und ging langsam wieder nach unten. Dann holte er zum zweiten Mal sein Handy
hervor und rief bei der Auskunft an. Blair hatte immer davon geträumt, alle
zwei Tage frische Blumen bei Takashimaya zu bestellen, wenn sie einmal zusammen
wohnen würden. Sie war ziemlich anspruchsvoll, was Blumen anging. Er bekam die
Nummer des japanischen Edelkaufhauses und tippte sie ein.


»Ich möchte gern einer
Patientin im Lenox Hill Hospital in Manhattan Blumen schicken lassen«, sagte
er zu der Frau am anderen Ende.


Hinter ihm war Jeremy die
Treppe heruntergekommen. »Wie charmant von dir!«, sagte er und hielt Nate eine
braune Papiertüte und eine Hand voll Wechselgeld hin.


»Schreiben Sie bloß >Alles
Liebe, Komma, Nate< auf die Karte«, diktierte Nate.


Extrem charmant.
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themen ◄
zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


geburtsanzeige in der new york times


ich habe ihre hochzeitsanzeige
veröffentlicht, und jetzt, nur... ähem, fünf monate später, folgt die geburtsanzeige.
lest selbst:


yalejemimah doris rose,
tochter. sie hätte erst anfang juni kommen sollen, aber offenbar konnte das
süße frücht- chen nicht länger warten. Es beschloss nämlich, schon am 20. april
- also gestern - um 14:17 uhr im lenox hill hospital auf der upper east side in
manhattan das licht der weit zu erblicken, gesamtzeit der wehen: fünfundvierzig
minuten; gewicht: 4.037 gr; große: 48,3 cm. hätte sie noch ein bisschen länger
gewartet, wäre sie ein big mac geworden, so hat es bloß zum hamburger royal gereicht.
gemeinsam mit den glückstrahlenden eitern, elea- nor wheaton waldorf rose, dame
der besten new yorker gesellschaft, und cyrus Solomon rose, bauunternehmer,





wohnhaft auf der upper east side in der 72. Straße, freuen sich die
geschwister: aaron elihue rose (17), tyler hugh waidorf rose (12) sowie blair
Cornelia waldorf (17), der die neugeborene ihren ungewöhnlichen vornamen verdankt.
Blair hofft wohl, dass ihre kleine schwester ihr bei der Zulassung an der gleichnamigen
Universität glück bringt - und das kann sie wahrlich gebrauchen, mutter und
toch- ter sind wohlauf und die glückliche familie wird morgen nachmittag in ihr
penthouse zurückkehren.[bookmark: bookmark86]eure mails


F:     hallo, GG,


gestern abend hab ich meine
neue
treat
gesucht und wo war sie? mein älterer bruder hatte sie mit ins bett genommen, um
sie zu lesen - oder besser gesagt zu begeiern. Da ist nämlich ein foto drin,
auf dem mehrere mädchen nach busen- größe geordnet in einer reihe stehen, eine
davon kenne ich von der constance-billard-schule! sie hat auf dem foto einen
viel zu winzigen bh an. mein bruder wollte sich die seite rausreißen und in der
schule in den spind hängen, was ich ihm natürlich nicht erlaubt hab. aber ich
bin mir sicher, dass er sich das heft jetzt selbst kauft - bloß um das Foto zu
haben, wenn ich das mädchen wäre, würde ich vor schäm sterben, 

fönix


A:     liebe fönix,


hoffen wir mal für deine schulkameradin, dass dein
bruder nicht viele freunde hat. 
gg


 


 


[bookmark: bookmark87]gesichtet


eine ganze schar
zwölftklässlerinnen aus der cons- tance billard bei wicker garden auf der madison avenue, wo sie entzückt kreischend
babygeschenke aussuchten, denen ist aber auch keine ausrede zu billig, um
shoppen zu gehen. J und E, die versehentlich im selben stadtbus saßen und sich
die ganze fahrt über ignorierten, immer noch dicke luft, was? V bei einem williamsburger frisör, wo sie sich lila
strähnchen färben ließ, äh, hallo? wie kann sie sich strähnchen färben lassen,
wenn sie gar keine haare hat?! N, der sich erst spätabends, nachdem sogar der hausmeister schon gegangen
war, aus der
st.-jude-schule schlich, ist der junge jetzt paranoid, oder was? B bei zitomer auf der madison, wo sie windeln und einen goldigen kaschmir- strampler
für dreihundert dollar kaufte, sie will wohl den oscar für die liebevollste
große schwester gewinnen.
S, die
durch den c-park wandelte und den obdachlosen
blumen schenkte, na ja, es ist der gute wille, der zählt.


so, und jetzt eile ich hurtig
zum nächsten zeitschriften- kiosk, um mir diese busenfotos mal selbst
anzusehen!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark88]qossip.qirl
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Als Dan am Dienstag in der
ersten Stunde in das Klassenzimmer kam, in dem er Englisch hatte, fand er
sämtliche seiner Mitschüler über eine aufgeschlagene Teeniezeitschrift
gebeugt.


»In echt sehen ihre Eumel sogar
noch viel größer aus. Auch wenn ihr euch das jetzt nicht vorstellen könnt!«,
rief Chuck Bass, der Typ, den Dan auf der Riverside-Knabenschule - oder sogar
der ganzen Welt - am meisten hasste. Er saß wie immer in der letzten Reihe und
trug das grüne Uniformkäppi, das er sich am Wochenende beim Besuch der
berühmten Militärakademie in West Point besorgt hatte. Anscheinend war es jetzt
sein neues Lieblings- accessoire - neben dem weißen Affen, der ihn überallhin
begleitete, sogar aufs Klo. Chuck guckte auf. »Ist doch wahr, oder?«


Dan hatte das unangenehme
Gefühl, dass Chuck mit ihm sprach.


»Als wären sie mit Helium
aufgeblasen oder so«, staunte ein anderer und beugte sich über Chucks Tisch, um
besser sehen zu können.


Chuck schüttelte den Kopf. Er
hatte sich die dunklen Haare zu einer Art kinnlangem Männer-Bob wachsen lassen,
den er stolz hin und her warf. »Quatsch, Mann. Wenn die mit Helium aufgepumpt
wären, würde die Kleine abheben!« Er betrachtete das Bild noch mal mit
zusammengekniffenen Augen. Der goldene Siegelring an seinem kleinen Finger
glitzerte im kalten Neonlicht des Klassenraums. Dann schaute er wieder auf und
diesmal sah er eindeutig Dan an. »Hey, du bist doch ihr Bruder, du musst es
wissen. Wie macht sie das?«


Am liebsten hätte Dan Chuck
gesagt, er solle sein dreckiges Maul halten. Aber da es offenbar um seine
kleine Schwester Jenny ging, die sich öfter mal in Schwierigkeiten brachte,
sollte er wohl zumindest herausfinden, was sie getan hatte. Er setzte sich auf
den Tisch vor Chuck und stellte die Füße auf den Stuhl. In Chucks
orangefarbener Prada-Kuriertasche bewegte sich etwas und kurz darauf lugte das
weiße Äffchen mit seinen goldenen Kulleraugen hervor. Es grinste boshaft.


Dan sah Chuck gereizt an. »Was
ist mit meiner Schwester?«


Chuck hielt ihm feixend das
Heft hin. »Sag mir nicht, dass du nichts davon wusstest.«


Die aufgeschlagene Doppelseite
trug die Überschrift »Der Busen - spielt die Größe eine Rolle?«. Dan überflog
den Artikel, in dem ganz ernsthaft besprochen wurde, inwiefern die Größe des
Busens Einfluss auf die Stellung eines Mädchens innerhalb einer Gruppe hat.
Anscheinend hatten irgendwelche Wissenschaftler herausgefunden, dass Mädchen
mit extrem kleinen oder großen Brüsten häufig in eine Außenseiterrolle
gedrängt und Mädchen mit fülliger Oberweite oft als Schlampen abgestempelt
werden, während Mädchen mit durchschnittlicher Körbchengröße um die 75 B als
allgemein beliebt gelten. Dan betrachtete das dazugehörige Foto. Jenny und fünf
weitere Mädchen in blauen Sport-BHs und engen Shorts posierten vor einem
Volleyballnetz. Die anderen sahen aus wie Models - blond, mit perfektem Zahnpastagrinsen,
flachem Bauch und zart gebräunter Haut. Das Mädchen neben Jenny hatte eindeutig
Silikonimplantate, trotzdem waren ihre Brüste kleiner als Jennys
hundertprozentige Naturprodukte. Jennys Brüste sahen anormal groß aus, fast
monströs, und platzten beinahe aus dem viel zu kleinen BH. Fast noch schlimmer
war, dass sie die Zunge herausstreckte und ihre großen braunen Augen strahlten,
als hätte sie den Spaß ihres Lebens.


»Scheiße!« Dan warf Chuck das
Heft wieder hin. Seine Hände wurden feucht und begannen zu zittern, wie immer
wenn er eine Zigarette brauchte. Es war klar, dass der Artikel dazu gedacht
war, großbusigen Mädchen Mut zu machen, denn Jenny sah zwar grotesk aus, aber
auch selbstbewusst. Trotzdem würde das keinen Typen davon abhalten, das Foto
rauszureißen, einen versauten Kommentar draufzukritzeln und es an die nächste
Klotür zu kleben.


»Hier steht, dass acht von zehn
Männern eine hübsche Frau mit Durchschnittsbusen einer Durchschnittsfrau mit
Biesentitten vorziehen«, las Chuck vor.


Danke für die Info, Unteroffizier Superarschlochl


Dan überlegte. Wahrscheinlich war Jenny so darauf
versessen gewesen, Model zu werden, dass sie überhaupt nicht darüber
nachgedacht hatte, wie das Foto aussehen würde. Dabei war erst vor kurzem im
Internet ein für sie extrem peinliches Video verbreitet worden. Die Sache war
glimpflich ausgegangen: Die Leute hatten sich ein paar Tage das Maul über sie
zerrissen, die Geschichte dann aber vergessen. Und auch Jenny hatte sie sich
nicht sonderlich zu Herzen genommen. Sie stolperte oft blindlings in
Situationen, in denen sie sich zum Gespött der Meute machte, aber irgendwie
blieb nie etwas an ihr hängen und sie nahm auch nie jemandem etwas übel.
Trotzdem fühlte sich Dan verpflichtet, sie zu warnen.


Jenny saß in der Cafeteria im
Untergeschoss der Cons- tance-Billard-Schule an einem Tisch vor der Spiegelwand
und aß ein überbackenes Käsesandwich mit Gewürzgurken. Sie legte die
Gurkenscheibchen ordentlich nebeneinander auf den Toast und versuchte sich
einzureden, es würde ihr nichts ausmachen, allein zu sitzen. Über dem Raum lag
eine merkwürdige Stille, die sie sich nicht erklären konnte, aber jedes Mal
wenn sie aufschaute, sali sie im Spiegel nur die Köpfe ihrer Mitschülerinnen,
die stumm über ihre Teller gebeugt aßen.


Also bitte - seit wann sind
Schülerinnen beim Essen stumm? In Wirklichkeit war es im Raum natürlich keineswegs
still. Die Luft summte und vibrierte förmlich, weil alle hungrig das saftigste
Gerücht des Tages durchkauten.


»Ich hab gehört, sie hat noch
nicht mal Geld dafür bekommen - sie hat es für lau gemacht«, wisperte Vicky
Reinerson.


»Aber Serena hat ihr den Job
vermittelt. Das war doch in der Diskussionsgruppe, weißt du nicht mehr?«,
zischte Mary Goldberg. »Als sie gesagt hat: >Ach Jenny, jedes
Mädchen kann ein Superinodel werden.<«


»Wenn man aussieht wie sie,
ja.« Cassie Inwirth nickte eifrig. »Aber mir tut Jenny trotzdem nicht Leid. Die
will sich doch bloß wichtig machen, das sieht doch jeder.«


»Ja, aber mit so einer
Geschichte will niemand im Mittelpunkt stehen«, entgegnete Vicky.


Die drei beobachteten
verstohlen Jennys Hinterkopf. Wie konnte sie bloß so seelenruhig dasitzen und
essen, als wäre nichts?


In Jennys Schultasche summte
leise ihr Handy. »Hey.« Sie meldete sich, ohne überhaupt nachzugucken, wer dran
war. Dan und Elise waren die Einzigen, die sie je anriefen, und mit Elise war
sie nicht mehr befreundet. Sie schob hastig ihre dicken braunen Locken ins
Gesicht, um das Handy vor den Lunchladys zu verstecken. »Was gibt's denn?«


»Ich wollte bloß mal fragen, ob
bei dir alles okay ist«, sagte Dan.


Jenny betrachtete sich im
Spiegel. Sie hatte sich metallic-pinke Klämmerchen in die Haare gesteckt, was
sie irgendwie sehr cool und retroschick fand. »Ja, glaub schon.«


»Dann hat also noch niemand...
was gesagt?«


»Worüber denn? Wieso? Hast du
irgendwas Blödes gemacht, Dan?«, fragte Jenny vorwurfsvoll.


»Über dein Foto in dieser
Zeitschrift. Hat niemand was dazu gesagt? Die Jungs bei mir in der Schule haben
sich das Heft alle von ihren Schwestern geklaut. Die hängen sich dein Foto in
den Spind.«


Ein eiskalter Schauer prickelte
über Jennys Rückgrat. Wenn das Foto so gut geworden wäre, wie sie es sich vorgestellt
hatte, würde Dan jetzt nicht so alarmiert klingen. »Wieso? Hast du es gesehen?
Was ist damit?«


Er blieb stumm.


»Dan!« Jenny schrie es fast.
»Was ist denn damit?«


»Na ja, also...« Er rang nach
Worten. »Also in dem Artikel geht es darum, dass Mädchen mit kleinem oder
großem Busen oft Außenseiterinnen sind. Er soll Mädchen wie dir bestimmt eher
Mut machen, aber neben den anderen auf dem Foto siehst du aus wie... wie ein...
ein Busenmonster. Man hat das Gefühl, die haben es absichtlich so gemacht,
dass dein Busen so riesig wie möglich rüberkommt.«


Jenny schob ihr Tablett von
sich und presste die Stirn auf das kühle Holz der Tischplatte. Kein Wunder,
dass ihr die Cafeteria so still vorgekommen war. Weil alle über sie getuschelt
hatten, über das Busenmonster.


Gut erkannt.


Das war schlimmer als jede
Maxibindenwerbung. Sie war das Busenmonster. Vielleicht sollte sie aus New York
weggehen und zu ihrer neurotischen Mutter nach Europa ziehen. Ihren Namen
ändern. Sich die Haare karottenrot färben.


»Jenny?«, sagte Dan leise. »Es
tut mir Leid.«


»Schon okay«, sagte Jenny
unglücklich und legte auf. Sie ließ den Kopf liegen und wünschte, sie könnte
sich einfach in Luft auflösen.


Plötzlich spürte sie jemand
Warmes neben sich und roch einen vertrauten Duft nach Sandelholz und Lilien.


»Na, du müde Maus! Du, hör mal,
Jonathan Joyce, den kennst du ja sicher, also der hat mich angerufen und war total
begeistert von deinen Polaroids. Er weiß, dass wir befreundet sind, und will
uns jetzt unbedingt zusammen fotografieren, irgendwann am Wochenende!«


War das ein grausamer Scherz?
Jenny kniff die Augen zu, so fest sie konnte, und versuchte, Serena mit purer
Willenskraft zu vertreiben.


»Von den Sachen, die wir
anziehen, dürfen wir auch welche behalten«, sagte Serena lockend.


Jenny hob den Kopf und stand
zitternd auf. »Lass mich in Buhe«, murmelte sie und stürzte aus der Cafeteria
zur Schulschwester, um sie anzuflehen, ihr eine Unterrichtsbefreiung zu
schreiben.
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»Guck mal, wer da ist!« Tiphany
setzte sich ihr Frettchen auf die Schulter, nahm seine Pfote in die Hand und
winkte damit dem weißen Äffchen von Chuck Bass zu. Der Affe hatte ein winziges
rotes T-Shirt mit einem aufgedruckten weißen »S« an. »Hey, kleines Äffchen,
willst du mein Freund sein?«


Vanessa und Tiphany standen vor
der Biverside-Kna- benschule, um Dan abzuholen. »Lieber nicht«, warnte Vanessa,
die wusste, wie sehr Dan Chuck verabscheute.


»Hey, Kleiner, wie heißt du
denn?« Chuck war zu ihnen rübergekommen und kraulte Pupser unter dem Kinn. Er
hielt seinen Affen hoch, damit sich die beiden von Schnäuzchen zu Schnäuzchen
kennen lernen konnten. »Ich heiße Sweetie. Und keine Angst, ich beiße nicht.
Ich bin echt süß.«


»Ich heiße Pupser«, lispelte
Tiphany mit einer Stimme, die sie vermutlich für frettchenhaft hielt. »Und -
Achtung - mein Name ist Programm!« Sie kriegte sich vor Lachen kaum wieder ein.


Dan drückte die Schultür auf
und blieb am oberen








Treppenabsatz stehen. Er rückte
seine schwarze Kuriertasche zurecht und blinzelte in die gleißende Aprilsonne.
Den ganzen Tag hatte er sich Sorgen um seine kleine Schwester gemacht. Jenny
lag jetzt wahrscheinlich allein zu Hause auf dem Bett und schluchzte ins
Kissen. Die Wohnung war bloß zwanzig Blocks entfernt, vielleicht sollte er
schnell mal zu Hause vorbeischauen und versuchen, sie ein bisschen
aufzumuntern. Andererseits wusste er, dass sie allein sein wollte, wenn sie
unglücklich war - genau wie er. Das lag bei ihnen in der Familie.


»Hey, schöner Mann! Hier sind
wir!«, brüllte Tiphany mit ihrer Glas zerschmetternden Stimme. Sie stand mit
Vanessa und Chuck Bass vor der Schule. Tiphanys Frettchen und Chucks Äffchen
saßen auf den Schultern ihrer Besitzer und lausten sich gegenseitig das Fell.


»O Mann!« Dan stöhnte.
Vielleicht zog Chuck ja auch noch bei ihnen ein, dann wären sie eine große
glückliche Familie. Oder sollte er Vanessa sagen, dass er für eine Weile
wieder nach Hause ziehen wollte, weil seine Schwester ihn brauchte?


»Dürfen wir dich nach Hause
bringen?« Vanessa löste sich von der Gruppe und ging Dan entgegen, als er mit
säuerlicher Miene die Treppe herunterkam. Sie drückte ihm einen Kuss auf die
Wange. »Hey, Schnuckeltier - schau doch nicht die ganze Zeit so schlecht
gelaunt.« Seit sie zusammengezogen waren und Tiphany aufgetaucht war, schlappte
Dan nur noch mit Muffelmiene herum. Allmählich war Vanessa es leid, in ihrer
Beziehung immer die Stimmungskanone spielen zu müssen.


Schnuckeltier? Vanessa hatte sich Tiphanys
überdrehte Sprache angewöhnt, was Dan noch mehr nervte. »Ich bin nicht schlecht
gelaunt«, knurrte er und sah zu Tiphany und Chuck rüber, die sich angeregt über
ihre kleinen Lieblinge austauschten. »Ich bin bloß...«


»Peng!« Tiphany richtete beide
Zeigefinger wie Revolver auf ihn. »Hut ab vor deiner Schwester, Danny-Boy. Der
Welt unerschrocken die Titten zu zeigen, ist das mutigste feministische
Statement, das eine Frau bringen kann!« Sie hatte sich ihre Haare vorne zu
Zöpfchen geflochten, während sie hinten zu einer Art schwarz-lila Battennest
verklumpt waren, was sie vermutlich auch für ein feministisches Statement
hielt.


Vanessa hatte eigentlich nicht
so genau hinschauen wollen, als Chuck ihnen gerade die Zeitschrift mit Jennys
Foto gezeigt hatte, aber dann hatte sie doch geguckt. Eigentlich gab sie
Tiphany Recht. Jenny hatte vielleicht nicht gerade wie ein Model ausgesehen,
aber dafür sehr unerschrocken.


»Finde ich auch«, stimmte sie
ihrer neuen Freundin zu, bevor sie Dans Gesichtsausdruck sah.


»Sie hat niemandem irgendwas
gezeigt«, blaffte er. »Verdammt, sie ist erst vierzehn!«


»Hey, das erinnert mich an
was.« Vanessa war froh, das Thema wechseln zu können. »Falls du's vergessen
hast, ich hab am Wochenende Geburtstag. Ich werde achtzehn.«


Dan runzelte die Stirn.
Geburtstage waren ihnen eigentlich nie so wichtig gewesen.


»Ich hab gedacht, jetzt wo wir
zusammenwohnen, könnten wir doch eine Party machen!« Sie sah ihn erwartungsvoll
an.


Dan bemerkte einen violetten
Schimmer in ihren Haarstoppeln, der ihm vorher nie aufgefallen war. »Eine
Party?« Normalerweise hasste Vanessa Partys. Die Idee war garantiert auf
Tiphanys Mist gewachsen.


»Ja klar, das wird obergeil!«,
jubelte Tiphany. Sie schnappte sich Pupsers Pfote und zeigte damit auf Chucks
Äffchen. »Ihr kommt doch auch, oder?«, fragte sie mit ihrer doofen
Frettchenstimme.


»Na, aber auf jeden!«,
schnatterte Chuck mit Affenstimme.


Heilige
Scheiße!


»Los, komm.« Vanessa zog Dan in
Richtung Broadway. Es war wieder ein sonniger Tag und ein steter Strom von
Jungs bewegte sich Richtung Westen gen Central Park. »Ich würde gern noch ein
paar Videointerviews machen und danach können wir nach Hause und die Einladung
rundmailen.«


»Aber...«


»Mach dir wegen Jenny keinen Kopf«,
schnitt ihm Vanessa das Wort ab, als könne sie Gedanken lesen. »Die kann viel
mehr ab, als du denkst.« Sie versuchte, ihm mit einem Kuss ein Lächeln auf den
Schmollmund zu zaubern. »Hey, unsere erste richtige Party!«


Dan folgte Vanessa mit bleiernen
Beinen. Er verachtete Partys, und außerdem hatten sie keine Freunde, die sie
einladen konnten. Die Gästeliste würde aus Chuck, Tiphany, Chucks Affen, Pupser
und Dans gesellschaftlich geächteter Schwester Jenny bestehen. Geile Party,
echt.


Vanessa stieß ihn in die
Bippen. »Komm, lächel mal. Du weißt doch genau, dass du es willst.«


»Lächel oder ich zeig dir meine
Titten!«, drohte Tiphany, die in ihren fetten schwarz-lila karierten John-
Fluevog-Boots neben ihnen herhüpfte. Sie zog die Armeejacke im Tarnlook auf,
die sie sich aus Bubys Schrank genommen hatte, und stopfte Pupser vorne in ihr
schwarzes Trägertop.


»Darf ich dann auch meine
zeigen?«, kicherte Chuck. Sein Äffchen hatte ihm seinen langen weißen Schwanz
zweifach um den Hals gewickelt. Mit seinem Soldatenkäppi aus West Point passte
Chuck eigentlich perfekt zu Tiphany.


Dan biss die Zähne zusammen und
lächelte gezwungen, damit sie endlich den Mund hielten.


»Er hat gelächelt!«, grölten
Vanessa und Tiphany begeistert und klatschten sich ab.


Okay, und hier Dans wahre
Gedanken, während er tapfer weiterlächelte: Das Evergreen College lag am entgegengesetzten
Ende.des Landes an der Pazifikküste, wo es unheimlich oft regnete und alle
Leute Depressionen hatten. Er hatte eigentlich nie ernsthaft in Betracht gezogen,
dort zu studieren, aber je mehr er darüber nachdachte, desto paradiesischer
erschien ihm die Vorstellung.[bookmark: bookmark91]
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entblößt seine... seele


Im Central Park war das übliche
Volk versammelt, das an sonnigen Nachmittagen immer dort anzutreffen war -
Inlineskater, Skateboarder, Frisbeespieler und Mädchen in Bikinioberteilen, die
so taten, als lägen sie am Strand von St. Tropez.


Vanessa baute an ihrem
Stammplatz am Springbrunnen die Kamera auf und Tiphany zog Pupser unter ihrem
Shirt hervor und begann, ihn im Brunnen zu baden. Dan war auf der Allee stehen
geblieben, um sich eine der synthetisch schmeckenden Monstersofteiswaffeln zu
kaufen. Er setzte sich damit auf eine Bank, während Vanessa ihre Interviews
machte, und hoffte inständig, Tiphany würde ihn in Ruhe lassen.


»Ich könnte mir vorstellen,
dass ich in West Point ganz glücklich werde«, vertraute Chuck der Kamera an.
»Natürlich müsste ich noch jemanden finden, bei dem ich Sweetie in Pflege
geben kann. Am besten irgendwo in der Nähe, damit ich ihn immer besuchen kann.
Und - nichts gegen dich, aber ich hab keinen Bock, mir den Kopf rasieren zu
lassen. Und ich schlaf auf keinen Fall auf so einer lächerlichen Pritsche wie
die anderen armen Loser. Ich brauche schon ein richtiges Bett.«


Sieht aus, als stünde da
jemandem ein grausames Erwachen bevor.


»Moni hat versprochen, mir bei
Balduccis ein Konto einzurichten, damit die mir jede Woche ein Paket mit Brie,
Kaviar, Schokolade und Zigarren schicken«, erzählte er. »Mein Apartment wird
mir natürlich tierisch abgehen, aber... hey, West Point ist besser als
nichts...« Er vergrub sein Gesicht in Sweeties weißem Nackenfell. »West
Point«, murmelte er mit erstickter Stimme. »Verfluchte Scheiße, echt. West
Point.«


Als auf einmal Nate Archibald
neben ihm stand, schaute Chuck schleimig lächelnd zu ihm hoch - als wäre er
gerade eben nicht beinahe noch in Tränen ausgebrochen. »Wenn du auch mal
ranwillst - ich bin fertig.« Offensichtlich hatte er keine Lust, vor einem
anderen Typen sein Innerstes bloßzulegen. Er stand auf und schlenderte mit
seinem Äffchen zu Tiphany hinüber, die Pupser immer noch badete. »Kann ich
helfen?«, plapperte er mit Äffchenstimme.


Nate schob beide Hände in die
Taschen seiner Hose und trat von einem Fuß auf den anderen. Er überlegte kurz
und setzte sich dann auf Chucks Platz.


»Tja, ich glaub, jetzt ist es
echt aus«, sagte er zur Kamera. »Bei meiner Freundin geht alles den Bach
runter... und ich kann sie noch nicht mal anrufen.« Mit traurigen grünen Augen
beobachtete er Tiphany, die Pupser im Strahl des Springbrunnens duschte.


»Hast du denn schon
entschieden, wo du studieren willst?«, versuchte Vanessa das Gespräch wieder
aufs Thema zu lenken. Es machte ihr nichts aus, sich anzuhören, wie es um das
Liebesleben dieses Typen bestellt war, aber ihr Film behandelte nun mal die
Umfrage.


Nate zog die Brauen zusammen.
»Genau darum geht es ja«, stieß er hervor. »Yale. Ich will jetzt doch nach
Yale.« Er schüttelte den Kopf und lächelte unglücklich den Boden an. »Die Brown
ist für mich definitiv abgehakt. Und die anderen Unis können im Lacrosse
einfach nicht mithalten. Aber wenn ich nach Yale gehe und Blair kriegt trotz
Warteliste keinen Platz...« Er lehnte sich zurück, stützte sich auf die
Ellbogen und blinzelte in den Himmel. »Sie war zwar diejenige, die es dauernd
gesagt hat, aber ich hab wohl irgendwie auch immer dran geglaubt... dass wir
irgendwann heiraten werden, meine ich.« Er setzte sich wieder gerade hin, nahm
seine abgewetzte braune Baseballmütze mit dem Logo der St.-Jude-Schule ab und
rieb sich müde die Augen. »Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


Tiphany trug den triefenden
Pupser zu Vanessa hinüber und drückte ihr seinen kalten, nassen Körper an den
Nacken.


»Iiiiiiih!« Vanessa kreischte.
Um ein Haar hätte sie ihre kostbare Kamera fallen lassen. Danach brachen sie
und Tiphany in hysterisches Gekicher aus.


Nate stand auf und ging, immer
noch tief in Gedanken versunken, davon.


Auf der Parkbank warf Dan den
Best der Eiswaffel in den Müll und zündete sich eine Zigarette an. Seltsamerweise
hatten er und Nate fast denselben Gedanken. Dan hatte immer geglaubt, er und
Vanessa würden ewig zusammenbleiben. Aber plötzlich bekam er da so seine Zweifel.
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themen ◄ zurück weiter
► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


simsalabim


wer hätte nicht gern eine
märchenhafte gute fee in seiner nähe? tja, was soll ich sagen - ein junges,
properes ding von der upper west side, das woche für woche aufs neue die
möglicherweise peinlichste fehlentschei- dung ihres lebens trifft, hat eine,
ihre ganz persönliche gute fee tritt in gestalt einer großen, blonden, sagenhaft
schönen zwölftklässlerin auf. und wir wissen ja alle, dass sich S meisterhaft darauf versteht, die bösen flüche der
anderen in gute energie zu verwandeln. J könnte die nächste jessica simpson werden! oder noch
besser, die nächste S...


[bookmark: bookmark94]mitbewohner


einer der gründe, weshalb es
die meisten von uns kaum erwarten können, auf die uni zu kommen, ist die aussieht
darauf, endlich auszuziehen - keine eitern, keine gouvernanten, keine lästigen
haushälterinnen oder bo- dyguards, niemand, der uns beobachtet, okay, manche
von uns haben zu hause eigene wohnbereiche oder etagen und vielleicht sogar
eine eigene küche. trotzdem ist es was anderes, endlich weg von zu hause zu
sein, das heißt... falls ihr es nicht sowieso schon seid - wie jemand, den wir
kennen, der es trotzdem nicht genießen kann, weil er ungebetene mitbewohner
hat...


[bookmark: bookmark95]die Wahrheit über
liberty oder lolita oder wie auch immer sie sich zurzeit nennt


ich sag euch, was ich gehört
habe, ihr kennt doch alle die frettchenfreundin mit den garstigen schwarz-lila
zöpfchen, oder? also, die war früher mal ein richtig braves mädchen. damit
meine ich, dass sie auf eine gute private mädchenschule auf der upper east side
ging, in einer stadtvilla wohnte und tennis spielte, ein jähr vor ihrem
abschluss hat sie dann plötzlich rebelliert, sie hat »vergessen«, sich an einer
uni zu bewerben, ist von der schule abgegangen, wurde von ihrer familie enterbt
und zieht seitdem durch die lande und verdient sich ihr geld als piercerin.
immer wenn ihr die kohle ausgeht, kommt sie nach new york zurück, um sich bei
ihren alten freunden durchzuschnorren und deren kleiderschränke zu plündern,
weil sie das aber so verdammt gut gelaunt tut, dauert es meist eine weile, bis
die leute lunte riechen.


 


[bookmark: bookmark96]Eure
mails


F:     liebes
GG,


ich bin Chefarzt der abteilung
für frauenheil- kunde und geburtshilfe am lenox hill hospital und war kürzlich
auf der entbindungsstation, als eine schwangere, deren wehen bereits eingesetzt
hatten, in begleitung ihrer tochter eintraf, wenig später wurde ich wegen
eines notfalls weggerufen, aber ich muss sagen, dass es mich sehr beeindruckt
hat, wie beherzt das junge mädchen seiner mutter zur seite stand, nun würde ich
die junge frau gern der medizinischen fakultät der Universität yale, wo ich
selbst auch studiert habe, als Studentin ans herz legen - dazu müsste ich
allerdings ihren namen wissen, die mutter wurde als mrs rose bei uns
angemeldet, aber zur tochter liegen mir keinerlei informationen vor. kannst du
mir helfen? 

dr pepper


A:     lieber
guter dr pepper,


ich
hab das gefühl, dass sie da jemanden sehr glücklich machen, glücklich? ach was –selig!
gg


F:     hallo,
gossip.Girl,


findest du
es nicht auch ganz schön unverschämt, einem geheimbund beizutreten, dessen
mitglie- der sorgfältig ausgewählt werden und ihre mission sehr ernst nehmen -
und dann nie mehr irgendwas von sich hören zu lassen? ich meine, hallo? warum
tritt man dann erst ein? 

keusche


 


A:     liebe keusche,


hast du nie was
gemacht, das du hinterher bereut hast? 

gg


 


 


[bookmark: bookmark97]gesichtet


B,
die mit einem burberry-karierten babytragesack, in dem gut verpackt ihre
neugeborene kleine schwester schlummerte, über die sheep meadow spazierte, sieht fast so aus, als hätte sie ihre
kuschelweiche seite entdeckt.
S und ein extrem bekannter
modefotograf bei jeffrey, wo sie outfits für ein fotoshooting auswählten, unter
anderem ein mit swarovski-steinchen besticktes bustier, das S
beim besten willen nicht ausfüllen kann, hm. entweder will sie sich
silikonbrüste zulegen oder sie stopfen das teil irgendwie aus oder... es ist
für eine andere bestimmt! N bei
tiffany & co., wo er
sich baby- spielzeug aus sterlingsilber zeigen ließ, von dem süßen lass ich mir
auch gern eine rassei schenken.
V und die schwarz-lilane mit C
und seinem äffchen im five and
dime in williamsburg, wo sie polonäse tanzten, kein kommentar. und wo
steckte D? k.k.


nur noch ein tag, dann ist Wochenende - und mir ist da
etwas zu ohren gekommen, das schwer nach party klingt.


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark98]gossip.girl






 


[bookmark: bookmark99]yale eint b und s


»Das ist Yale auf der
Babydecke, die ich ihr bei Hermes gekauft hab. Und da sitzt sie mit mir und
Kitty Minky im Schaukelstuhl und wir schauen >Frühstück bei Tiffany<.
Guckt mal, ihre Söckchen sehen wie Kätzchen aus - richtig mit Öhrchen und Schnurrbarthärchen!«


Die halbe Stunde »Homeroom« am
Freitag war den Zwölftklässlerinnen der Constance-Billard-Schule heilig. Sie
trafen sich im Oberstufenzimmer, einem winzigen, unmöblierten Klassenraum im
vierten Stock, wo sie auf dem Boden saßen, Cappuccinos schlürften, die aktuellen
Gerüchte durchhechelten und ihre jeweiligen modischen Neuerwerbungen
kommentierten. An diesem Freitag war Blair zum ersten Mal, seit das Baby auf
der Welt war, wieder in der Schule, sodass die halbe Stunde ganz der kleinen
Yale gewidmet wurde.


»Und hier schläft sie wie Moses
in ihrem kleinen Weidenkörbchen.«


Die Mädchen gurrten entzückt.


»Woher hat sie denn dieses
supersüße Mobile von der Kuh, die über den Mond sprang?«, erkundigte sich Laura
Salmon.


»Das ist von Tiffany. Das hat
sie geschenkt bekommen.«


Und zwar von Nate, dachte Serena, die am äußeren
Rand der Gruppe saß. Er hatte sie von Tiffany aus angerufen, um sie zu fragen,
was er besorgen sollte.


»Der kleine Korb, in dem sie
schläft, ist ja so was von süß«, sagte Isabel Coates andächtig. »Die rosa
Bänder, die in die Henkel geflochten sind - total schön, echt.«


Danke, dachte Serena. Sie hatte den
Korb bei einer Babyboutique in Südfrankreich bestellt und eigens einflie- gen
lassen. »Den haben elsässische Mönche aus Weidenästen geflochten«, konnte sie
sich nicht verkneifen zu sagen. »Er soll in der Familie bleiben und von
Generation zu Generation weitergereicht werden.«


Das war ihr Hintergedanke
gewesen, dadurch war es indirekt auch ein Geschenk für Blair.


Blair sah von ihrer
Digitalkamera auf. Seit der unglücklichen Brieföffnungszeremonie hatten sie
und Serena kein Wort mehr miteinander gesprochen. Es war ziemlich
offensichtlich, dass die großzügigen Geschenke, die Serena und Nate ihrer
Mutter gemacht hatten, eine Art Friedensangebot an sie sein sollten. Aber so
schnell vergaß und vergab Blair nicht.


Es klingelte. Die Mädchen, die
dicht gedrängt zusammengesessen hatten, erhoben sich und begannen langsam, die
Bücher, Stifte, Kaugummis, Haarbürsten und all den Kram zusammenzusuchen, den
man so braucht, um einen Schultag zu überstehen. Gleichzeitig ließen sie Serena
und Blair nicht aus den Augen.


Serena war an ihrem Platz
sitzen geblieben, umschlang ihre Knie und sah zu, wie Blair ihren für Bücher
viel zu kleinen blauen Fendi-Bucksack packte. »Sie ist wunderschön«, sagte sie
ernst.


Blair gestattete sich die
Andeutung eines stolzen Lächelns. Ja, Yale war wirklich wunderschön. »Wie lief
es denn letztes Wochenende?«, fragte sie, etwas milder gestimmt. »Weißt du
jetzt, wo du studieren willst?«


Serena wusste, dass das eine
Fangfrage war. Sagte sie »Yale«, würden sengende Flammen aus Blairs Augen
schießen und sie zu Asche verbrennen, nannte sie irgendeine andere Uni, wäre
es gelogen. Sie hatte sich nämlich immer noch nicht entschieden. Yale hatte
allerdings den Vorteil, nicht zu weit von New York entfernt zu sein, außerdem
studierten Lars und die anderen Whiffenpoofs dort und das stilvoll-konservative
Flair der Uni erinnerte sie an zu Hause. Ach, wäre es schön, wenn sie und Nate
und Blair wieder Freunde sein und alle zusammen in Yale studieren könnten. Sie
rutschte über den roten Teppich auf Blair zu, um ihr die Wahrheit zu sagen.


»Ehrlich gesagt, hab ich mich
verliebt. In alle. Unis.« Sie errötete und strich sich eine Haarsträhne hinters
Ohr. »Ich hab mich in die Studenten verliebt, die mich dort rumgeführt haben.
Sie waren so...«


Blair hob abwehrend die Hand
und verdrehte die Augen. Änderte sich eigentlich auch mal irgendwas oder
irgendwer? »Ich will es gar nicht wissen.« In Wirklichkeit wollte sie es
natürlich sehr wohl wissen, aber Serena würde es ihr früher oder später sowieso
erzählen.


»Und bei dir?«, fragte Serena
neugierig. »Wie wars an der Georgetown?«


Blair fasste sich instinktiv an
die Haare, dann verdrehte sie wieder die Augen. »Glaub mir, das willst du gar
nicht wissen.«


Serena zuckte mit den Achseln.
»Ist ja auch egal. Du gehst ja sowieso nach Yale.«


Der Unterricht fing gleich an,
aber die anderen Mädchen trödelten und taten so, als würden sie längst
geleerte


Cappuccinobecher austrinken,
während sie Serena und Blair weiter aus dem Augenwinkel beobachteten.


»Ich hab gehört, Serena hat ein
superlukratives Angebot von einer Modelagentur und will ihren Studienplatz
Blair schenken. Dann müsste die sich in Yale aber als Serena ausgeben«,
flüsterte Kati Farkas Isabel Coates zu.


Und als wer gibt sich Serena
aus? Als Kate Moss?


»Ich dachte, sie und Blair
nehmen beide ihre Babys mit nach Yale und gründen dort eine Selbsthilfegruppe
für Lesben mit Nachwuchs«, zischelte Isabel.


»Ich hab Serena gestern beim
Frauenarzt gesehen, als ich da auf meine Mutter gewartet hab«, mischte sich
Laura Salmon aufgeregt ein. »Und da hab ich zufällig mitgekriegt, wie Serena
dem Arzt gesagt hat, sie hätte sich lauter Krankheiten eingefangen - von den
ganzen Typen, mit denen sie letztes Wochenende gepennt hat. Voll eklig!«


»Hey, guckt mal! Ich hab
gedacht, die streiten sich!«, flüsterte Kati plötzlich und zeigte auf Serena
und Blair. »Jetzt umarmen sie sich.«


Die Mädchen drehten sich
unauffällig um und tatsächlich lagen Blair und Serena einander in den Armen.
»Nate hat ungefähr zehnmal pro Tag bei mir angerufen, um nach dir zu fragen«,
flüsterte Serena an Blairs Wange geschmiegt.


Blair biss sich auf die
Unterlippe. »Er hat Yale echt total süße Geschenke gemacht.«


»Du weißt genau, dass er dich
liebt«, sagte Serena unnötigerweise. »Wir sind doch alle viel glücklicher, wenn
wir uns nicht streiten.«


»Stimmt«, gab Blair zu.
Trotzdem würde ihr Nate seine Liebe schon selbst beweisen müssen.


Nicht dass sie es ihm so schwer
machen würde.






 


[bookmark: bookmark100]die gute fee und ihr kleines helferlein


»Kann ich mich hier
hinsetzen?«, fragte Elise am Freitagmittag in der Cafeteria.


»Ich kann's dir ja wohl kaum
verbieten«, knurrte Jenny. Seit das schreckliche Foto in der Zeitschrift
erschienen war, schlich sie nur noch mit gesenktem Kopf durch die Gegend und
vermied es nach Möglichkeit, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Die
Schultage waren eine einzige Qual, aber ihr Vater erlaubte ihr nicht, zu Hause
zu bleiben, und so saß sie jetzt an ihrem Stammplatz vor der Spiegelwand und
brütete vor sich hin.


Elise setzte sich. »Hier. Ich
hab dir ein Sandwicheis mitgebracht.« Sie schob Jenny das Eis hin.


Jenny schubste es weg. Sie war
im Hungerstreik. »Ich wollte gerade gehen.« Anscheinend versuchte Elise, sich
wieder mit ihr zu versöhnen. Tja, Pech, sie war heute nicht in versöhnlicher
Stimmung.


Elise ließ Honig aus einer
kleinen Portionspackung in ihre Tasse fließen und begann mit der kleinen
Teezeremonie, die sie jeden Mittag für sich allein zelebrierte, seit sie und
Jenny verkracht waren. »Bleib doch noch ein bisschen bei mir sitzen«, bettelte
sie, und ihre Stimme klang fast flehentlich.


Jenny zog die Augenbrauen
zusammen. »Wieso sollte ich?«


Elise rührte in ihrem Tee und
nahm einen vorsichtigen Schluck. »Weiß ich nicht.« Sie sah sich um, als würde
sie nach jemandem Ausschau halten. »Weil ich dich darum bitte?«


Jenny seufzte schwer und stand
auf. »Ich muss nach oben in den Computerraum, okay?« Dort konnte sie sich
wenigstens vor den gehässigen Blicken der anderen verstecken und so tun, als
würde sie den ganzen Freunden mailen, die sie nicht hatte. »Also dann.«


Elise packte sie am Arm. »Warte
doch mal. Setz dich wieder hin. Nur kurz.«


Jenny riss sich los. »Sag mal,
spinnst du?«


Elises sommersprossiges Gesicht
lief feuerrot an. »Ich soll doch bloß...« Als in diesem Moment Serena ihr wohlgeformtes
Hinterteil auf den Stuhl neben Jenny schob, seufzte Elise erleichtert auf. »Ich
hab schon gedacht, ich muss mich auf sie draufsetzen, damit sie nicht
wegläuft«, brummelte sie.


»Was soll das?«, fragte Jenny.
Arbeiteten Elise und Serena jetzt etwa schon zusammen, um ihr das Leben noch
mehr zu versauen, als es ohnehin schon versaut war? Das war ja ganz toll.


Serena zog einen dicken Packen
Modezeitschriften aus ihrer Tasche. »Kann ich dir kurz mal Sachen von Jonathan
Joyce zeigen, bevor du was sagst?« Sie blätterte durch die Magazine und deutete
auf verschiedene Anzeigen. »Da. Und die da. Und die da ist ja wohl genial,
oder?«


Jenny setzte sich wieder und
betrachtete die Fotos mit glasigem Blick. Ungeschminkt aussehende Models tobten
in alten T-Shirts und weiten Männerhosen auf einem


Bett. Ein Mädchen saß mit
untergeschlagenen Beinen da und trank ein Glas Milch. Ein Mann küsste seinen
Hund. Eine Stewardess schlief, in den Mantel eines Piloten eingehüllt, in der
Wartehalle eines Flughafens. An den Bildern war nichts Schlüpfriges. Sie waren
schlicht und einfach gut.


»Er möchte uns am Samstag im
Central Park am Karussell fotografieren«, erzählte Serena. »Die Klamotten sind
der Hammer. Jonathan hat schon einen ganzen Kleiderständer voll Sachen im
Studio, die wir zusammen ausgesucht haben.« Sie strahlte Jenny an. »Und das
Beste ist - wir dürfen alles behalten!«


Jenny wusste nicht, was sie
sagen sollte. Klar, das Angebot klang spannend, und dass sie die Sachen behalten
durften, war eindeutig ein Pluspunkt. Aber woher sollte sie wissen, dass nicht
doch wieder eine entwürdigende Guckt-euch-das-Busenmonster-an!-Fotostrecke
dabei rauskommen würde?


»Ich bin Samstag schon auf
einen Geburtstag in Williamsburg eingeladen«, wandte sie halbherzig ein.


»Ja, aber doch erst abends«,
warf Elise ein. »Ich könnte ja mitkommen, und wenn ich das Gefühl hab, dass du
zu etwas überredet werden sollst, das dir in deinem weiblichen
Selbstverständnis zu nahe tritt, schreie ich laut oder ich nehme eine
Trillerpfeife mit.«


Elise benutzte gern Sätze, die
sich anhörten wie aus den Selbsthilferatgebern ihrer Mutter. Jenny verschränkte
die Arme über dem Teil ihres weiblichen Selbstverständnisses, dem besonders oft
zu nahe getreten wurde.


»Ich hab mir hoch und heilig
von ihm versprechen lassen, dass wir nichts anziehen müssen, wo man zu viel
Haut sieht«, versicherte Serena ihr. »Ihm geht es sowieso wirklich nur um
unsere Gesichter.« 


Jenny warf einen Blick in den
Spiegel vor sich. Sie hatte ein gutes Gesicht und dieser berühmte Fotograf
wollte es fotografieren. Eigentlich war da wirklich nichts dabei.


Sie holte tief Luft. »Okay, ich
mach s.«


»Jippppieee!« Serena umarmte
sie und drückte sie fest an sich. »Das wird der totale Spaß, ich schwöre!«


Die anderen Schülerinnen in der
Cafeteria beobachteten die Szene neugierig. »Vielleicht hat Jenny sich gerade
bereit erklärt, Fettgewebe aus ihrem Busen für Serenas Brustvergrößerung zu spenden«,
mutmaßte Mary Goldberg.


Vielleicht hatte sie Serena
aber auch gerade die perfekte Ausrede geliefert, um sich nicht mit ihren Verehrern
von den Eliteunis treffen zu müssen, die am Samstag scharenweise angereist
kommen würden, um sie in New York zu besuchen![bookmark: bookmark101]
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themen ◄ zurück weiter
► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


party? wo?


in
brooklyn, und die leute, die sie organisieren, gehören nicht wirklich zu den
kreisen, in denen wir uns normalerweise bewegen, andererseits sieht es dieses
Wochenende vergnügungstechnisch eher mau aus, und partys werden schließlich
nicht von den leuten gemacht, die sie organisieren, sondern von denen, die
hingehen! also gebt euch einen ruck - wenn wir alle kommen, bringen wir den
laden schon zum kochen, weitersagen!


[bookmark: bookmark103]eure mails


F:     heyGG,


ich studiere an der georgetown university und hab
gehört, dass unsere Zulassungsstelle jetzt mit allen mittein versucht,
Studenten ranzuschaf- fen, weil sich dieses jähr so wenige fest beworben haben,
am Wochenende soll sogar eine abordnung von
Studentinnen nach new york geschickt werden, um unentschlossene zu überreden,

gshock


A:     lieber gshock,


haben diese Studentinnen
zufälligerweise alle blond gefärbte haare und nassrasur-narben an den bei- nen?


gg


 


F:     hey gossiP.girl,


ich studiere mit einem Stipendium der us army in yale,
was bedeutet, dass ich neben dem Studium meine militärische grundausbildung
mache, jetzt ist mein zuständiger offizier von einer Schülerin angeschrieben
worden, die in yale nur auf der Warteliste steht und bereit wäre, sich zu
verpflichten, wenn sie dafür einen sicheren Studienplatz bekommt, ich soll am
Wochenende nach new york fahren, um sie mir mal anzusehen, sie hat den brief
auf so komischem briefpapier geschrieben, das mit hochhackigen schuhen
verziert ist, und ein foto von ihrer kleinen schwester beigelegt. die
schwester heißt mit vornamen yale. klingt doch voll nach einem fall für den
psychiater, oder? 

gi.jane


A:     liebe gi.jane,


boah. du weißt gar nicht, worauf du
dich da ein- lässt. mein rat: setz auf jeden fall deinen Stahlhelm auf!


gg


 


[bookmark: bookmark105]gesichtet


N im spieizeugparadies fao schwarz, wo er sich anscheinend nicht
zwischen einem lebensgroßen plüsch- pony und einem baby-activity-center mit
dvd- und mp3-player entscheiden konnte, seine großzügigkeit in allen ehren,
aber langsam wird's albern. S und J, die bei bendel's hemmungslos shoppten, während Js freun- din E brav den packesel spielte und tüten schleppte. B, die ihrer schwester Y die Schuhabteilung von bar- neys zeigte, wo sie persönlich mit namen begrüßt wird,
zehn gut aussehende junge männer im zug von new haven nach nyc, wo sie songs aus der west side story zum
besten gaben. Vs frettchenfreundin in einer wil- liamsburger spirituosenhandlung, wo sie
einen ganzen seesack voll alk erstand. Ich vermute, da will sich jemand
sauber abschießen. D spätnachts in einem wil- liamsburger diner, wild in sein büchlein
schreibend, ein geburtstagsgedicht für V vielleicht?


vergesst nicht, dass es morgen
abend heißt: becher hoch in brooklyn! und vergesst vor allem nicht, allen um
euch herum bescheid zu sagen.


ich seh euch dort.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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[bookmark: bookmark107]und er dachte, es käme keiner


»Alles Gute zum Geburtstag.« Dan legte Vanessa das
Gedicht hin, das er für sie geschrieben hatte, und lehnte sich an den
Türrahmen. »Das wollte ich dir geben, bevor irgendjemand kommt.«


»Wehe du sagst, falls überhaupt irgendjemand kommt«,
drohte Vanessa. »Sie werden schon kommen.« Sie beugte sich übers Waschbecken,
kniff die Augen zusammen und malte sich mit Tiphanys schwarz-violettem
Lippenstift die Lippen an. Dann setzte sie sich auf den Klodeckel und las Dans
Gedicht laut vor.


eine liste der dinge, die du liebst: schwarz


Stiefel mit stahlkappen schmutzigen regen tote tauben
ironie


mich und meine poesie


eine
liste der dinge, die ich liebe:


Zigaretten


kaffee


dich und deine apfelweißen
arme


aber
mit listen ist das so eine sache - mayi verliert sie leicht


»Danke.« Vanessa faltete das
Blatt, zog eine Schublade der Frisierkommode unter dem Waschbecken auf, in der
Buby ihr Haargel und ihre Schminksachen aufbewahrte, und legte es hinein.


Das war irgendwie eine ziemlich
merkwürdige Reaktion auf ein Gedicht, das eigentlich bittersüß gemeint war.


»Mensch, Typ. Du solltest echt
mal ein paar Glückspillen einwerfen«, röhrte Tiphany hinter ihm. »Wie kannst
du deiner Freundin zum Geburtstag ein Gedicht schreiben, das so was von schwermütig klingt?« Sie drängelte ihn zur
Seite, schnappte sich den Lippenstift, der auf dem Waschbeckenrand lag, und
malte sich großzügig die Lippen an. »Rosen sind rot, Veilchen sind blau.« Sie
zog Vanessa vom Klo und küsste ihr einen schwarz-violetten Lippenabdruck auf
die rechte und die linke Wange. »Baby, mit den Schmatzern im Gesicht bist du
die Schau!«


Die beiden kicherten und
begutachteten sich gegenseitig im Spiegel. Tiphany hatte ein schwarzes
Seidenunterhemd an, dass sie bei Ruby im Kleiderschrank gefunden hatte.
»Cooles Top«, lobte Vanessa.


»Coole Hose«, revanchierte sich
Tiphany. Vanessa hatte sich Rubys Schlafanzughose im Zebra-Look ausgeliehen und
einen schwarzen Minirock driibergezogen. Zusammen mit dem schwarzen T-Shirt
und ihren Springerstiefeln sah sie wirklich ziemlich heiß aus. Sehr Blondie gepaart
mit Sex Pistols.


Dan schlich sich genervt davon.
Wieso musste diese trampelige, taktlose Tiphany immer alles mitkriegen? Dann
war sein Gedicht eben nicht fröhlich und lustig - na und? Es war trotzdem ein
Liebesgedicht. Und hätte Vanessa sich die Zeit genommen, danach zu suchen,
hätte sie gemerkt, dass es auch eine Botschaft enthielt.


»Ich hab mir überlegt, dass
heute der richtige Abend für ein kleines Piercing wäre, oder?«, sagte Tiphany.


Vanessa warf ihr aus dem
Spiegel heraus einen verwunderten Blick zu. Tiphany hatte noch nicht mal durchstochene
Ohrläppchen. »Findest du? Wo denn?«


Tiphany zuckte viel sagend mit
den Augenbrauen. »Ich doch nicht, Liebchen.« Sie grinste. »Du!«


Die Haustürklingel schrillte
mehrmals. Tiphany packte Vanessa am Arm und zog sie aus dem Bad. »Ich hab noch
ein paar Leute eingeladen. Du hast doch nichts dagegen?«


»Quatsch, wieso denn?« Vanessa
war erleichtert, dass das Thema Piercing erst mal vom Tisch war.


Dan drückte auf den Türöffner,
und ein paar Sekunden später kam ein Pulk riesenhafter Kerle in verdreckten,
farbverschmierten Blaumännern und Bauarbeiterstiefeln in die Wohnung gestapft.


»Hallo, Jungs!« Tiphany
schleppte ihren armeegrünen Seesack durchs Wohnzimmer und öffnete ihn. Er war
mit Halbliterflaschen Grey-Goose-Wodka gefüllt. »Das sind meine Kollegen vom
Bau. Die sprechen alle nicht so gut Englisch.« Sie versorgte die Männer mit
Flaschen und nahm sich selbst eine, die sie umgehend aufschraubte. »Wird Zeit,
dass wir ein bisschen in Stimmung kommen!«


Dan ging zur Küchenzeile, um
sich einen Becher schlechten Kaffee anzurühren. Die Bauarbeiter stanken nach
Nitroverdünner und waren wahrscheinlich allesamt


Psychopathen, genau wie
Tiphany. Aber wenn sie kein Englisch konnten, musste er sich wenigstens nicht
mit ihnen unterhalten, was wiederum ein Vorteil war.


Vanessa hatte nichts gegen die
Typen, solange sie sich einigermaßen benahmen. Immerhin hatte die Veranstaltung
so mehr Ähnlichkeit mit einer richtigen Party. Sie ging zur Anlage und legte
das Minialbum von Sugar- Daddy auf, der Band ihrer Schwester. Heute, an ihrem
Geburtstag, vermisste sie Ruby irgendwie.


»Stich mich innen Finger; leck mich am Arsch!«, heulte
Rubys Stimme aus den Lautsprechern.


»Serena! Ich traf einst ein Mädchen namens Serena!«, erschallte
es ungleich wohltönender im Treppenhaus.


Die Wohnungstür stand noch
offen. Am Treppenabsatz erschien ein zartblonder Typ in Begleitung von neun
weiteren jungen Männern. Alle trugen blaue Anzüge und Yale-Krawatten und hatten
sich rote Rosen ins Knopfloch gesteckt. »Ist Serena schon da?«, fragte der
Blonde. Wobei er es weniger fragte als sang.


»Noch ni-hiiiiiicht«, gab Tiphany trällernd zurück. »Aber kommt doch trotzdem
he-reeeei-hein!« Sie drückte jedem eine Flasche Grey Goose in die Hand. »Tanzt ihr auch
oder singt ihr bloß?«


Dan stand in der Küchenecke,
rauchte Kette und schüttete Kaffee in sich hinein. Die Party verwandelte sich
in eine Szene aus der »West Side Story« - die Bauarbeiter gegen die Sänger.
Vielleicht gab es ja noch eine Schlägerei.


Vanessa saß auf dem
Fensterbrett und filmte. Sie hatte das Gefühl, dass es längst nicht mehr ihre
Party war, und wartete gespannt ab, wie es weitergehen würde.


Die Wohnungstür öffnete sich
einen Spalt und ein kleines Äffchen in einem roten T-Shirt mit aufgedrucktem
»S« sprang ins Zimmer.


»Sweetie!«, kreischte Tiphany
und bückte sich nach dem Affen. »Pupser schläft im Wandschrank. Aber wenn er
wüsste, dass du hier bist, würde er bestimmt rauskommen und mit dir spielen.«


»Wer will eine?« Chuck Bass
schwenkte eine Hand voll Zigarren. »Der Diener meines Vaters hat gerade einen
ganzen Koffer davon aus Havanna mitgebracht.«


Sein Diener?


Die Whiffenpoofs und Tiphanys
Bauarbeiterkollegen bedienten sich. Tiphany brachte Chucks Affen zum Wandschrank,
wo Pupser zusammengerollt auf Dans grauem Lieblingspulli schlief. »Aber
veranstaltet hier drin keinen Affenzirkus, ja?«, sagte sie streng und schloss
die Tür bis auf einen kleinen Spalt, damit die Tiere ihre Ruhe hatten. Sie
drehte sich zu Vanessa um. »Also, was ist jetzt mit dem Piercing?«


Vanessa lächelte nervös. »Na
ja, ich hab schon mal dran gedacht, mir eins in der Oberlippe machen zu lassen.«


»Sollst du haben!« Tiphany
zupfte einen der Muskelmänner vom Bau am Ärmel. »Eis, Nadeln, Wodka, Streichhölzer.
Im Bad. Los!« Sie gab ihm einen Schubs.


Plötzlich standen vier Händchen
haltende Blondinen in grauen Georgetown-Sweatshirts in der Tür. »Ist Blair
Waldorf schon da?«, fragte eine.


»Noch nicht«, antwortete
Tiphany, als wäre Blair eine alte Bekannte. Sie versorgte die Mädels mit
Wodkaflaschen. »Ich bin jetzt im Bad und mache Piercings. Wenn ihr auch eins
wollt, seid ihr herzlich eingeladen.«


Die vier Mädchen sahen sich
kichernd und mit glänzenden Augen an. Sie hatten sich schon immer mal Tat-
toos machen lassen wollen, aber Nabelringe waren noch besser.


»Gute Idee!«, riefen sie im
Chor. 


Vanessa setzte die Kamera ab
und folgte ihnen ins Badezimmer. Schließlich hatte sie Geburtstag. Was sprach
dagegen?


Dass es tierisch wehtut, zum Beispiel?[bookmark: bookmark108]






 


b
& n hören auf ihre herzen


Zwar wurde Yale rund um die Uhr
von einer Kinderfrau versorgt, die sich mit der Köchin Myrtle das Zimmer
teilte, aber sobald Blair ihre kleine Schwester auch nur leise quäken hörte,
stürzte sie sofort zu ihr ins Zimmer und streichelte ihr so lange über das
haarlose Köpfchen, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Mittlerweile machte sich
die Kinderfrau gar nicht mehr die Mühe, nachts aufzustehen, wenn sie Yale
durchs Babyfon schreien hörte. Sie wusste, dass sie Blair gleich so sanft, wie
man es bei ihr nie für möglich gehalten hätte, »Schlaf wieder ein, kleine
Prinzessin« säuseln hören würde.


Heute würde die Kinderfrau
allerdings ausnahmsweise mal für ihr Geld arbeiten müssen, denn Blair hatte
etwas vor.


»In zwei Stunden bin ich aber
wieder da«, versprach sie ihrem kleinen Schwesterchen.


Der Taxifahrer setzte sie am
Broadway in Williamsburg an einer ziemlich zwielichtigen Ecke ab. Der Gehwegwar
mit Müll gepflastert und sämtliche Hauseingänge waren graffitibeschmiert. Wahrscheinlich
fanden es diese komisehe kahl geschorene Vanessa und ihre Schwester großstädtisch,
cool und krass, in so einer Gegend zu wohnen, aber Blair war die Fifth Avenue
großstädtisch genug, vielen Dank.


Sie stieg auf den mit
Taubenscheiße verschmierten Betonsockel, der anscheinend eine Treppenstufe
darstellen sollte, und drückte auf die Klingel. Nichts passierte. Sie klingelte
noch einmal. Wieder nichts. Tja, und jetzt?


»Ich glaub, die Haustür ist
offen«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr.


Blair fuhr herum und da stand
Nate. In Brooklyn. Wer hätte das gedacht?


Als wäre das nicht der einzige
Grund gewesen, weshalb sie überhaupt gekommen war.


»Ich wollte bloß mal kurz
vorbeischauen, um zu gucken, wer alles da ist. Ich kann nicht lang bleiben«,
stieß sie hastig hervor. Nate sah müde und verstrubbelt aus, aber knuffig
verstrubbelt. Als hätte er in seinen Klamotten geschlafen. Eigentlich sah er
genau so aus, wie sie sich fühlte.


»Ich auch nicht.« Er warf ihr
einen scheuen Blick aus seinen glitzernden grünen Augen zu. »Du siehst toll
aus. Die neue Haarfarbe steht dir echt gut.«


Blair betastete ihre Haare. Er
war der einzige Mensch im gesamten Universum, der bemerkt hatte, dass ihre
Haare eine Spur dunkler waren als sonst. »Danke.«


»Und wie läuft es zu Hause mit
dem Baby?«, fragte Nate. Er schob beide Hände in die Hosentaschen, als wüsste
er nicht, wohin damit.


Aus einem Fenster oben
schleuderte jemand eine Wodkaflasche auf die Straße, die nur wenige Meter neben
ihnen auf dem Asphalt zersplitterte. Blair stieg von dem Betonsockel. Sie würde
nicht raufgehen, jetzt nicht mehr.


»Yale ist...« Ihre Stimme wurde
zu einem Flüstern, während sie nach dem richtigen Wort suchte, um ihre kleine
Schwester zu beschreiben. »Vollkommen«, sagte sie
schließlich.


In ihren Augen lag ein
glücklicher Glanz, den Nate bei ihr so nie gesehen hatte. »Ich bin echt schon
gespannt auf sie«, sagte er.


Blair griff nach seinem Arm.
Was wollten sie eigentlich auf einer Party in Brooklyn, auf die sie beide
keinen Bock hatten? »Dann komm mit.«


In diesem Moment hielt ein Taxi
am Straßenrand. Serena, Jenny Elise und zwei Männer in bananengelben Anzügen
von Dolce & Gabbana kletterten heraus. Einem zweiten Taxi, das gleich
dahinter hielt, entstiegen vier Models in bauchfreien, volantschwingenden
Folklorekostümen mit Obstschalen auf dem Kopf. Dahinter folgte eine weitere
Wagenladung Models, und aus dem vierten und letzten Taxi stiegen die Raves -
ja, die gesamte Band, nur der Sänger war nicht dabei. Er hatte sich gerade von
der Band getrennt.


»Unsere Stretchlimousine hatte
eine Panne, deswegen mussten wir Taxis nehmen«, erklärte Jenny Blair und Nate
kichernd.


Blair verstärkte ihren Griff um
Nates Arm und zog ihn zum ersten Taxi. »Komm.«


Serena zwinkerte, als die
beiden auf den Rücksitz rutschten. »Schön lieb sein, ja?«


Blair legte lächelnd den Kopf
auf das Kunstlederpolster. Sie spürte Nates Oberschenkel warm neben ihrem und
fühlte sich wie Sandy und Danny in »Grease«, als sie in dem aufgemotzten Wagen
in den Himmel fahren und alle anderen auf dem Rummelplatz stehen lassen. Blair
war immer klar gewesen, was Danny und Sandy als Nächstes gemacht hatten. Sandy
in ihrer knallengen Plastikhose und Danny, der die Finger nicht von ihr lassen
konnte...


»You're the one
that I want - ooh, ooh, ooh, honey!« Nate schob seine Hand zwischen Blairs Knie und ließ
sie dort liegen.


O ja, sie würde lieb sein.
Sehr.[bookmark: bookmark109]






 


j
reist mit ganz großem tross


Dan erkannte seine Schwester
kaum wieder. Sie und Serena sahen in ihren türkis-schwarz gestreiften
Leggings, spitzen weißen Stiefeletten und türkisfarbenen Lederwesten wie
Filmstars aus. Ihre Haarewaren hochtoupiert, ihre Wimpern künstlich verlängert
und auf ihren Lippen glänzte knallpinker Lippenstift.


Sehr Eighties-Bikerschlampe
gepaart mit »The Mod Squad«.


Es kam aber noch besser. In
ihrem Gefolge traf ein ganzer Trupp Models und Modeleute auf der Party ein, die
sie vom Shooting mitgebracht hatten. Außerdem hatten sie die Raves - eine
extrem hippe neue Band - im Schlepptau. Auch Elise fehlte natürlich nicht. Sie
führte stolz einen knallorangen Catsuit vor, den Jonathan Joyce ihr geschenkt
hatte, weil sie beim Shooting so ein Schatz gewesen war.


Jenny schlängelte sich durch
die Menge der Feiernden zu Dan durch und küsste ihn auf die Wange. »Alles Gute
zum Geburtstag!«, krähte sie, obwohl sie natürlich genau wusste, dass nicht er
Geburtstag hatte. Sie amüsierte sich so gut wie noch nie und in ihren Adern
pulsierte reinstes Adrenalin. »Wo steckt Vanessa?«


Dan schob sich die neunzigste
Zigarette des Abends zwischen die Lippen und zündete sie an. »Im Bad«, stieß er
verbittert hervor. »Sie lässt sich gerade piercen.«


»Wow!« Jenny gab ihm noch einen
Kuss. »Was für eine geile Party!«


Inzwischen begann die Band im
Wohnzimmer, ihre Instrumente aufzubauen. Elise kam und fasste Jenny am Ellbogen,
»'tschuldigung, Dan, ich muss Jennifer was zeigen.« Sie zog sie mit sich
davon. »Hier, im Wandschrank. Das musst du dir anschauen.«


Womöglich zwei putzig poppende
Pelztierchen?


Dan fragte sich plötzlich,
wieso er sich überhaupt Sorgen gemacht hatte. Jenny ging es prächtig.
Vielleicht war das der Altersunterschied. Mit vierzehn hat man im einen Moment
das Gefühl, das Ende der Welt wäre gekommen, und im nächsten ist alles schon
wieder vergessen. Mit achtzehn ist man dem Ende schon um einiges näher.


Also bitte. Dabei ist er noch
nicht mal achtzehn!


Die Band legte los, und die
Gäste begannen sofort, ekstatisch zu tanzen. In der vergangenen Stunde war ein
steter Strom Neuankömmlinge eingetroffen und inzwischen drängelten sich in der
kleinen Wohnung die Schüler sämtlicher exklusiver Privatschulen Manhattans. So
kurz vor dem Schulabschluss spielte es keine Rolle mehr, ob man Vanessa kannte
oder nicht - den Leuten war jeder Anlass recht, die Sau rauszulassen.


Dan wollte weder tanzen noch
die Sau rauslassen. Er be- schloss, sich stattdessen voll laufen zu lassen.
Also schob er sich durchs Gewühl, zog eine Flasche Grey Goose aus Tiphanys halb
geleertem Seesack und lehnte sich so an die Wand, dass er die Band im Blick
hatte. Chuck Bass zappelte mit einem der Georgetown-Girls herum. Über dem
frisch durchstochenen Bauchnabel der Blondine klebte ein Heftpflaster, und bei
jeder Bewegung schlug ihr eine silberne Trillerpfeife, die an einer Kette um
ihren Hals hing, gegen die Stupsnase.


Bei dem Tanzpartner würde sie
die Trillerpfeife vielleicht tatsächlich noch brauchen.


Eine junge Soldatin in Uniform
samt Stahlhelm und Erkennungsmarke marschierte auf Dan zu und salutierte. »Ist
eine Blair Waldorf hier?«


Dan schüttelte den Kopf und
goss sich den Wodka in die Kehle. Auch wenn er sich noch nicht ganz sicher war,
wie es sich äußern würde, hatte er irgendwie das dumpfe Gefühl, dass er heute
Nacht vielleicht doch noch die Sau rauslassen würde.[bookmark: bookmark110]






 


s
kriegt ihre Jungs nicht mehr auf die reihe


Serena groovte mit den beiden schwulen
Stylisten, deren grelle bananengelbe Anzüge sich derart achtzigerjahre- mäßig
mit ihren türkis-schwarzen Leggings bissen, dass sie sich daran gar nicht satt
sehen konnte.


»Serena?« Ein hoch gewachsener
Nickelbrillenträger bewegte sich in ihr Blickfeld und griff nach ihrer Hand. Serena
blieb sofort stehen. Ihr Herz schlug schneller. Hey, das war doch Drew... aus
Harvard. Oder ging er auf die Brown?


»...hallo«, begrüßte sie ihn
etwas verspätet und zwinkerte nervös mit ihren falschen Wimpern. Sie zeigte
auf ihre absurden Streifenleggings und die spitzen Stiefel. »So laufe ich also
normalerweise rum.« Sie wollte bloß Zeit schinden, um Drew richtig einzuordnen.
War er der Xylo- fonspieler oder der Maler?


Drew lächelte etwas verkrampft.
Er sah aus, als würde er sich in seiner knitterfreien, braven J.-Crew-Montur
und den braunen Wildlederschuhen leicht deplatziert fühlen und sehnsüchtig
darauf warten, sie sagen zu hören: Komm, lass uns hier abhauen und irgendwo Kaffee
trinken.


Serena zögerte. Sie wollte dieses
Mädchen sein. Sehr gern sogar. Wirklich. Das Mädchen, das mit seinem Freund
Kaffee trinken geht. Als Paar. Aber sie wollte es nicht so sehr, dass sie dafür auf die
Party verzichtet hätte. Plötzlich fasste sie jemand um die Taille und bog sie
schwungvoll nach hinten. Serena stockte der Atem, als sie in das markante
Draufgängergesicht von Drews sportlichem Mitbewohner blickte. »Woah!« Sie riss
die Augen auf.


»Du erinnerst dich vielleicht
noch an Wade?« Drew guckte noch unbehaglicher drein als vorher. »Er wollte
unbedingt mitkommen.«


Wade zog sie an sich und
drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Schmatz! »Na, was ist? Freust du dich?«, fragte er.


Serena wollte nicht
unersättlich erscheinen, aber sie musste zugeben, dass sie sich tatsächlich
freute. Für sie konnte die Party gar nicht groß genug sein. Sie fuhr herum, als
ihr eine schlanke rotblonde Frau mit adretter schwarzer Kate-Spade-Handtasche
auf die Schulter tippte, »'tschuldigung. Kennst du zufälligerweise einen Nate
Archibald?«


Serena nickte. »Der ist aber
schon weg.« Drew stand immer noch neben ihr, hatte die Hände in den Taschen
versenkt und sah ein bisschen verloren aus. »Das ist übrigens Drew«, stellte
Serena ihn ihr aus einer plötzlichen Eingebung heraus vor. »Er ist ein Freund
und studiert in...«


»Harvard.« Drew streckte der
Rotblonden auf seine charmant-täppische Art die Hand hin.


Am anderen Ende des Zimmers
gaben die Whif- fenpoofs den Backgroundchor für die Raves. Sie sangen wirklich
verdammt gut. Serena stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihnen zuzuwinken,
und alle zehn warfen ihr Kusshände zu. Aber halt. Fehlte nicht noch einer? Der
Künstler von der Brown? Liebte er sie denn nicht so sehr wie die anderen?


Und wie er sie liebte.


Erst jetzt bemerkte Serena die
Leute, die sich am Fenster drängelten und auf die Straße schauten. »Nimmst du
mich huckepack?«, bat sie Wade zuckersüß.


Wade trug Serena zum Fenster
und sie blickte über die Köpfe der anderen hinweg neugierig nach unten. Jemand
sprayte in Grün und Gold etwas an die gegenüberliegende Hauswand. Der schwarz
gelockte Hinterkopf gehörte unverkennbar Christian. Als das Bild nach einiger
Zeit Form annahm, entpuppte es sich als Porträt von Serena mit
fluoreszierenden grünen Schmetterlingen im Haar und prächtigen goldenen
Engelsflügeln.


Serena kicherte. Christians
gemaltes Kompliment machte sie verlegen, aber es schmeichelte ihr auch ungeheuer.
Vielleicht war es ja gar nicht die wahre Liebe, nach der sie suchte. Vielleicht
war es nur... Liebe. Und die fand sie immer und überall.[bookmark: bookmark111]






 


b
hatte schon immer spitze zähnchen


»Geh lieber hier lang«,
flüsterte Blair. »Da vorne knarzt der Boden so.«


Auf Zehenspitzen schlich Nate
hinter ihr her durch das Babyzimmer, das nur durch ein Nachtlicht in Form eines
Mondes schwach erhellt wurde. Hinten in einer Ecke stand der mit weißer Spitze
gesäumte Stubenwagen, in dem Yale schlummerte, und am Fenster hielt das lebensgroße
graue Pony Wache, das Nate von FAO Schwarz hatte liefern lassen.


Das Baby war in eine zartrosa
Decke gehüllt, lag auf dem Rücken und sah ziemlich faltig, rot und neugeboren
aus.


»Guck mal, wie sich ihre Augen
unter den Lidern bewegen«, wisperte Blair. »Sie träumt.«


Was träumt jemand, der erst so
kurz auf der Welt ist?, fragte sich Nate. Wahrscheinlich war es wie bei ihm,
wenn er total zugequarzt eindöste. Er träumte weniger, als dass er fühlte. Und er wachte immer hungrig
auf.


Blair griff in den Stubenwagen
und holte eine kleine silberne Rassel heraus. Sie sah aus wie eine Miniaturhantel.
»Meine alte Rassel. Guck, da sind lauter Bissspuren dran.«


Sie hielt sie Nate hin. Auf den
ersten Blick sah sie glatt aus, aber als er sich vorbeugte, erkannte er unzählige
kleine Einkerbungen im Silber. Es überraschte ihn gar nicht, dass Blair schon
als zahnendes Baby unersättlich und wild gewesen war. Wobei sie jetzt ganz
entspannt wirkte, als hätte sie selbst Ruhe gefunden, indem sie das Baby
beruhigte.


Als er Blair die Rassel
zurückgab, klapperte sie geräuschvoll. Yale bewegte sich, wimmerte, zuckte mit
Ärm- chen und Beinchen, und ihr Gesicht runzelte sich wie eine getrocknete
Aprikose.


Blair beugte sich über die
Wiege und nahm das Baby hoch. »Schsch«, machte sie sanft. »Es ist doch gar
nichts passiert. Schlaf wieder ein.« Sie wiegte die Kleine, bis sie wieder
still war. Nach einer Weile legte sie das Baby in den Stubenwagen zurück und
steckte die Decke rings um sie fest. »Gut so. Schlaf weiter.« Sie sah Nate an.


»Sie ist echt schön«, sagte er
gerührt. Er griff schweigend nach Blairs Hand und führte sie leise aus dem Zimmer.
Als sie die Tür schloss, nahm er sie fest in die Arme und presste seine Lippen
auf ihre. »Meine Eltern sind heute nicht zu Hause«, flüsterte er dann in ihr
Haar.


Es war so still im Penthouse,
dass Blair beinahe ihr Herz schlagen hörte. Tyler und Aaron guckten in der Bibliothek
DVDs und ihre Mutter und Cyrus waren unterwegs. Aber sie konnte unmöglich mit
Nate schlafen, nicht wenn Yale so unschuldig im Nebenzimmer schlummerte. Sie
schloss die Augen und erwiderte Nates Kuss. Dann flüsterte sie. »Okay. Ich bin
bereit.«


Endlich.






 


[bookmark: bookmark112]j freut sich auf zukünftige Skandale


Jenny war nie eine große
Tänzerin gewesen, aber wie hätte sie in diesen abgefahrenen spitzen weißen Stiefeln
etwas anderes tun können als tanzen? Und das Al- lertollste war, dass die
türkisfarbene Lederweste ihren Oberkörper so fest umspannte, dass alles an
seinem Platz blieb. Diesmal drohte ihr kein Busen-Schleudertrauma, nichts
wabbelte wild herum und Grabscher hatten keine Chance. Wobei sie sich auch ohne
ihre Weste wohl gefühlt hätte. Mehr als wohl.


Die Raves hatten eine kleine
Pause eingelegt. Dafür kamen die Whiffenpoofs gerade erst in Fahrt.


»Eins, zwei, drei, vier...«,
stimmten sie ihren traditionellen A-cappella-Gesang an. »Jennifer, oh, Jennifer«, sangen
sie dann.
»Sie ist Serenas Schwesterlein. Die eine ist groß, die andere klein, sie sehen
unterschiedlich aus, doch rocken sie euch jedes Haus!«


Serena legte Jenny einen Arm um
die Taille und die beiden schunkelten im Takt. Jetzt wo die Band nicht mehr
spielte, hatten sich die Gäste zerstreut und achteten nicht mehr auf den
Gesang.


»Jennifer hat die größten
Möpse des Planeten, jeder will sie gerne kneten!«, grölte Chuck betrunken, wankte
mit dem Äffchen auf der Schulter und seinem Soldatenkäppi auf dem Kopf an den
beiden Mädchen vorbei und wackelte obszön mit dem Hintern. In einigen Ecken
des Raumes wurde leise gekichert.


Oh-oh.


»Die beiden haben es ja schon
miteinander getrieben, wusstest du das?«, flüsterte ein Mädchen von der Seaton-
Arms-Schule ihrer Freundin zu. »Letztes Jahr im Oktober sind sie auf einer
Party erwischt worden - auf der Damentoilette! Sie stand splitternackt auf der
Kloschüssel und Chuck hat es ihr besorgt.«


»Was? Ich dachte, er wäre
schwul«, mischte sich ein Mädchen in einem brandneuen Vassar-T-Shirt ein.


»Viele hätten sie gern geritten, Jenny mit den Riesentitten!«, sang
Chuck weiter.


»Und Chuck, das Wrack, hat
keine Haare am Sack!«, konterte Serena lautstark. »Ignorier ihn einfach«,
empfahl sie Jenny leise.


Aber statt vor Wut und Schmach
dunkelrot anzulaufen, kriegte sich Jenny vor Lachen kaum ein. Noch vor zwei
Wochen hätte Chucks kleine Gesangseinlage sie völlig fertig gemacht. Jetzt
lachten alle über
ihn, nicht mit ihm. Dass sie einen Skandal - oder auch zwei oder drei -
unbeschadet überstanden hatte, hatte Jenny stark gemacht. Sie war jetzt ein
Mädchen mit Vergangenheit, mit Geschichte. Sie war ein Mädchen, über das jeder
etwas zu erzählen wusste. Vielleicht hatte sie große Titten, okay, aber auch
Aussicht auf eine große Karriere.


Und falls in ihrem Leben doch
irgendetwas komplett schieflaufen sollte, konnte sie sich immer noch aufs Internat
schicken lassen, wie ihr Vater es ihr angedroht hatte, und sich dort neu
erfinden. Und dann konnte sie aus dem Internat zurückkommen und sich einfach noch mal neu erfinden, wie Serena es
getan hatte.


Vielleicht würde sie sogar so viele Verehrer haben wie
Serena. Irgendwann.[bookmark: bookmark113]






 


d
lotet ein neues talent aus


Dan lehnte an der Wand, als
plötzlich Damian Polk, der Leadgitarrist der Raves und einer seiner Lieblingsmusiker,
vor ihm stand. »Hey, Bro, hast du vielleicht mal 'ne Kippe für mich?« Dan war
viel zu betrunken, um ehrfürchtig vor dem Star zu erstarren. Er hielt Damian
die zerknitterte, halb leere Packung Cameis hin, die er erst vor einer halben
Stunde aufgerissen hatte. Damian bediente sich und zündete die Zigarette mit
Dans gelbem Bic-Feuerzeug an. Er hatte eine Art braunen Leinen-Mi- litärmantel
an, auf dessen Rücken mit schwarzer Farbe irgendwelche Wörter in einer
unverständlichen Sprache standen. Finnisch vielleicht. So einen Mantel kann
nur ungestraft tragen, wer richtig berühmt ist. »Du weißt nicht zufällig, wer
die Leute sind, die hier wohnen, oder?«


»Doch. Ich«, lallte Dan. »Sozusagen. Mit
meiner Freundin. Eigentlich gehört die Wohnung ihrer älteren Schwester. Aber
die ist zurzeit nicht da.« Von Tiphany sagte er nichts. Er stellte sich lieber
vor, sie würde gar nicht existieren. Plötzlich fiel ihm auf, dass er Tiphany
und Vanessa den ganzen Abend nicht gesehen hatte, und er überlegte mit
wodkaschwerem Schädel, wie lange so ein Piercing dauern konnte.


Damian nickte nachdenklich.
»Hast du 'ne Ahnung, wer die Songtexte geschrieben hat? Die in den schwarzen
Notizbüchern im anderen Zimmer, meine ich.«


Dan fragte sich, ob er
vielleicht ins Alkoholkoma gefallen war und diese ganze Unterhaltung bloß träumte.
»Das sind Gedichte«, stellte er klar und versuchte, die fröhlichen Gesänge der
Whiffenpoofs auszublenden, die nach wie vor seine Schwester anschmachteten. Ein
dürrer Großer mit Nickelbrille und eine kleine Frau mit rotblonden Haaren
schoben sich tangotanzend durch den Raum. »Meine Gedichte.« Er versuchte, sich
von der Wand zu lösen, knickte aber ein und rutschte zu Boden. Wenn er nicht
bald hier wegkam, würde er sich noch in die Hose pissen.


Damian raffte den Mantel hinter
seinem Rücken zusammen und hockte sich vor Dan hin. »Wenn ichs dir doch sage,
das sind
Songtexte.«


Dan starrte mit glasigem Blick
die berühmte zehn Zentimeter lange Narbe quer über Damians berühmter Stirn an.
Sie stammte angeblich von einem Unfall mit einem BMX-Rad. Hatte er vielleicht
einen Hirnschaden? »Gedichte sind das«, stieß Dan hervor. »Die sind von mir.
Das sind
Gedichte.«


»Songtexte. Songs, Songs,
Songs.« Damian streckte ihm die Hand hin und zog ihn auf die Beine. »Komm mit.
Ich beweis es dir.«


Dan stolperte hinter ihm her,
rempelte Leute an und lallte Entschuldigungen.


»Hey, wann spielt ihr weiter?«,
rief jemand.


»Wart's ab, Arschloch.« Damian
zeigte ihm den Finger.


Vanessas Zimmer war so gepackt
voll wie das Wohnzimmer. Die anderen Raves fläzten auf dem Bett und blätterten
in Dans Notizbüchern.


»Hey, hast du den hier schon
gesehen -
schlampen?« Der
Bassist wedelte mit einem Notizbuch. »Das ist das perfekte angepisste
Liebeslied. Das würde super in den Mittelteil des Sets passen. Am besten nach
dem witzigen hier - pupser töten.«


Dan starrte ihn an. Er hielt es
nach wie vor für wahrscheinlich, dass er bloß träumte oder tot war. Vielleicht
war einer von Tiphanys bulligen Bauarbeiterfreunden versehentlich auf ihn
draufgetreten.


Damian schubste ihn in Richtung
Bett. »Ich hab den Mann gefunden, der die Songs geschrieben hat. So wie er
aussieht, können wir ihn sogar zum Frontmann machen.«


Dan stand schwankend da. Frontmann?


»Kann der denn singen?« Der
Drummer musterte Dan kritisch und zupfte an seinem fies aussehenden Schnurr- bärtchen.
Die Raves pflegten einen sehr eigenen Stil. Cooler großer Bruder trifft
Serienmörder.


Singen?


Damian schlug Dan auf die
Schulter. »Hey, kannst es doch mal versuchen. Sind ja immerhin deine Songs.
Sing einfach, wie du willst. Wir spielen ziemlich laut, da musst du sowieso
mehr schreien als singen.« Er schlug ihm noch einmal auf die Schulter.
»Hauptsache, es hört sich irgendwie cool an, alles klar?«


»Klar.«


Dan trottete der Band hinterher
ins Wohnzimmer und hatte das Gefühl, eine Marionette in den Händen eines
wahnsinnigen Puppenspielers mit sehr krankem Humor zu sein. Wenn das so
weiterging, würde er sich bald noch das T-Shirt vom Leib reißen.


Hey, warum auch nicht? Immerhin
ist er jetzt Frontmann.


Der Drummer schlug ein paar Mal
aufs Schlagzeug und im Raum breitete sich erwartungsvolle Stille aus. »Zuerst
spielen wir pupser töten, einverstanden?«, rief er Dan zu.


Dan nickte. Er konnte sich zwar
kaum mehr an sein Gedicht erinnern, war aber so strunzbesoffen, dass er wahrscheinlich
sowieso kein klares Wort rausbringen würde.


Die Raves spielten einen
rhythmisch wummernden Stakkatobeat mit sanft wogender Bassline. Perfekt für das
Gedicht, den Song oder wie auch immer man es nennen wollte.


»Hast du Hunger? Ich hab dir was gerichtet! Stirb, Pupser, stirb!«, röhrte
Dan ins Mikro. »Bist du müde? Ich schläfere dich ein! Stirb, Pupser, stirb!«


»Stirb, Pupser!«, säuselten die Whiffenpoofs mit
ihren schmelzenden Stimmen im Hintergrund.


Das Zimmer füllte sich sofort
wieder mit Partygästen, die sich, vom Wahnwitz des Moments gepackt, die Klamotten
vom Leib rissen und entfesselt Pogo tanzten.


Dan zerrte sich sein T-Shirt
über den Kopf. Drauf geschissen! Er streckte dem Publikum den Mittelfinger entgegen. »Willst du mehr? Dann hol
es dir! Stirb, Pupser, stirb!«


Okay, vielleicht war er voll
wie eine Haubitze, aber was er hier veranstaltete, war um Längen besser, als
sich irgendwo in der Zimmerecke in Selbstmitleid und Staubmäusen zu wälzen.


Und zumindest hatte er nach all
den Jahren endlich begriffen, dass er verquere, morbide Songs schrieb und keine Gedichte.[bookmark: bookmark114]






 


v
wird wieder sie selbst


»Yo, ist da drin vielleicht
irgendeine Vanessa?«, brüllte jemand durch die Badezimmertür.


Vanessa öffnete die Tür einen
Spalt weit. »Ja?« Sie stand schon seit einer halben Stunde über das Waschbecken
gebeugt und hielt ihre Oberlippe unters kalte Wasser, aber sie hörte einfach
nicht auf zu bluten.


Ein Typ reichte ihr das Telefon
herein. Er war obenrum nackt und hatte ein Schlangen-Tattoo auf der Brust. »Die
Alte hat's schon ungefähr fünfhundertmal versucht. Kapiert die nicht, dass wir
hier einer Band zuhören wollen?«


Vanessa klemmte sich das
Telefon zwischen Kinn und Schulter, während Tiphany ihr einen Eiswürfel an die
Lippe drückte. »Hallo?«


»Hey, hier ist deine Schwester.
Erinnerst du dich noch an mich?«, brüllte ihr Rubys Stimme entgegen. »Was ist
denn bei euch los?«


»Ich mach eine Party«, erklärte
Vanessa, obwohl das wohl kaum etwas erklärte. Ruby wusste genau, dass Vanessa
außer Dan genau null Komma null weitere Freunde hatte.


»Was du nicht sagst,
Geburtstagsmädchen. Darf man fragen, wer alles da ist?«


Vanessa sah Tiphany an. »Deine
Schwester?«, fragte sie tonlos. Als Vanessa nickte, drückte ihr Tiphany die
restlichen Eiswürfel in die Hand. »Bis nachher.« Sie kickte die blutgetränkten
Handtücher auf dem Boden zur Seite und ließ die Tür offen, nachdem sie
hinausgestürmt war. Die ohrenbetäubende Kakofonie aus Musik und Gebrüll und die
wabernde Wolke aus Zigarettenrauch und Wodkadünsten warf Vanessa fast um.


»Sag mal, sind das etwa die
Raves?
Live??
Wie... hast du einen Auftrag von MTV bekommen, ein Video für die zu drehen,
oder was?«, fragte Ruby entgeistert.


»Ich versteh es selbst nicht so
ganz«, antwortete Vanessawahrheitsgemäß. Sie wusste zwar, dass die Party erheblich
größer geworden war, seit sie ins Bad verschwunden war, aber sie hatte nicht
geahnt,
wie groß.
»Tiphany wohnt ja zurzeit auch hier.«


»Wer? Welche Tiphany?«


»Na, Tiphany. Du hast ihr den
Schlüssel gegeben. Sie hat gesagt, du hättest ihr erlaubt, hier zu wohnen, solang
sie will. Sie schläft auf deinem Futon.«


Ruby schwieg. Dann sagte sie:
»Oh-oh, ich glaub, ich weiß, wen du meinst. Sie hat ein Frettchen, stimmt's?
Und hat dir erzählt, dass sie in der Welt rumreist und jetzt für 'ne Zeit einen
Platz zum Schlafen braucht?«


Korrekt.


»Nicht zu fassen, dass sie den
Schlüssel immer noch hat. Erinnerst du dich nicht, wie ich dir mal von dieser
Hausbesetzerin erzählt hab, die sich in der Wohnung breit gemacht hatte, als
ich eingezogen bin? Irgendwann hatte ich den Vermieter so weit, dass er sie
rausgeschmissen hat. Und die ganze Zeit über hat sie so getan, als wären wir
beste Freundinnen.«


Das hörte sich alles ziemlich
nach Tiphany an. »Aber sie ist wirklich nicht aus New York«, stammelte Vanessa.
»Ich glaub, sie zieht einfach so herum. Sie ist eine gitana ame- ricana.« So bezeichnete sich Tiphany
gern, aber aus Vanessas Mund klang es jetzt völlig bescheuert.


»Sie ist eine abgefuckte
Psychopathin«, stellte Ruby klar. »Und eine Schmarotzerin. Ich wette, sie hat
keinen Cent zur Miete dazugegeben oder mal was zu essen eingekauft, seit sie
bei dir wohnt. Außer vielleicht Alkohol.«


Vanessa wusste nicht, was sie
darauf sagen sollte. Es stimmte. Sie und Dan fütterten Tiphany quasi seit einer
Woche durch.


»Außerdem sind in unserer
Wohnung keine Haustiere erlaubt. Kann sein, dass der Vermieter uns
rausschmeißt, wenn jemand das Frettchen sieht. Setz sie an die Luft, Süße,
okay?«


Vanessa war den Tränen nahe.
Wie hatte sie nur so dämlich sein können, diese völlig Unbekannte ihr Leben
umkrempeln zu lassen? Es war wie in diesem »Poison Ivy«-Film mit Drew
Barrymore, den sie sich peinlicherweise mal ausgeliehen hatte. Darin nistet
sich die böse Drew bei einem netten, unschuldigen Mädchen ein und macht ihr das
Leben kaputt.


»Ich ruf morgen wieder an,
okay?«, verabschiedete sich Ruby.


»Okay.« Vanessas Hände
zitterten. Sie warf das Telefon ins Waschbecken und stürmte ins Wohnzimmer. Die
blutende Lippe war vergessen.


Grundgütiger!


In der Wohnung tobte der Mob.
Mädchen von der Constance-Billard-Schule, der Seaton-Arms-Schule und all den
anderen Privatschulen, mit denen Vanessa am liebsten nichts zu tun gehabt
hätte, tanzten wie die Derwische und pressten ihre Ärsche kreisend an die
Unterleiber irgendwelcher Jungs von der Riverside-Knabenschule oder der
St.-Jude-Schule. Tiphanys angebliche »Jungs vom Bau«, die - wie Vanessa
inzwischen vermutete - wahrscheinlich eher professionelle Einbrecher oder
Schlimmeres waren, bearbeiteten die Wand des Wohnzimmers mit Tiphanys
Spitzhacke. Tiphanys Frettchen und Chucks Affe rammelten auf Rubys Futon. Und
Tiphany saß vor dem Fernseher und ließ vor aller Augen ein Video laufen, das
Vanessa vor einigen Monaten gedreht hatte. Wo war Dan? Hatte sie ihn die ganze
Zeit links liegen lassen? Oder er sie? Vanessa schob sich durch die tanzende
Meute, stürzte sich auf Tiphany und ent- riss ihr die Fernbedienung. »Das ist
mein Privatvideo!«, brüllte sie und schaltete den Fernseher aus. Sie spürte,
wie ihr altes schlecht gelauntes, wütendes Selbst wieder zum Vorschein kam...
und das fühlte sich gut an. Dass Tiphany es ihr gestohlen hatte, machte sie nur
noch wütender.


Richtig so!


Tiphany lachte ihr dümmliches,
kollerndes Wir-sind- doch-die-allerbestesten-Freundinnen-Lachen. »Weißt du was?
Dan ist ein langweiliger Dichter und ein echt mieser Schauspieler.« Sie zeigte
mit dem Finger auf ihn. »Aber wenn du beides gut vermischst, kommt das dabei raus.«


Vanessa starrte sie wütend an.
Dann drehte sie sich um und schaute in die Richtung, in die Tiphany zeigte. Sie
begriff nicht, wie sie ihn hatte übersehen können. Dan stand mit nacktem,
verschwitztem Oberkörper auf einem umgedrehten Getränkekasten und fraß fast das
Mikro auf, während er seine Gedichte hinausbrüllte, als seien sie Lieder.
Vanessa drehte sich wieder um. Damit würde sie sich später befassen.


»Das Top gehört meiner
Schwester«, erklärte sie kühl. »Gib es her.«


Tiphanys Lippen öffneten sich
leicht. »Aber du hast doch auch ihre Hose an.«


»Na und, sie ist ja auch meine Schwester. Gib es her!«,
forderte Vanessa. »Und dann sammelst du deine Freunde und dein Scheißfrettchen
ein und verziehst dich.«


Die Wut, die sich seit ihrer
Unterhaltung mit Ruby im Badezimmer in ihr angestaut hatte, stieg plötzlich ins
Unermessliche. Sie hatte heute Geburtstag, verdammte Scheiße, und diesen
Idioten war es scheißegal, dass sie ihre Wohnung gerade in Schutt und Asche
legten. Die meisten der Leute kannte sie noch nicht mal. »Ihr verdammten
Arschlöcher!«, brüllte sie in die Menge. »Ich will, dass ihr abhaut! Raus!!«


Natürlich hörte sie niemand,
weil Dan so laut grölte. Aber das musste ja nicht so bleiben. Immerhin war es
ihre Wohnung, sie wusste, wo der Sicherungskasten war. Sie drängte sich durchs
Gewühl an einem halb nackten, schweißnassen Typen und seiner sternhagelvollen
Freundin vorbei zur Küche vor, kletterte auf die Arbeitsplatte und klappte
eine Metalltür über dem Herd auf. Sie legte ein paar Schalter um. Die Musik
erstarb und bis auf die Funzel über ihrem Kopf erloschen sämtliche Lichter.


»RAUS HIER, UND ZWAR ALLE!!!«,
brüllte sie noch einmal und riss dabei den Mund so unmöglich weit auf wie Lucy
von den Peanuts, wenn sie auf Charly Brown wirklich stinksauer ist, was aber
mit der frisch gepiercten Lippe tierisch wehtat.


»Hä, was solln die Scheiße?«,
lallte ein Typ, der nur noch orangefarbene Boxershorts mit dem Princeton-Logo
anhatte.


»Wer is'n die Alte überhaupt?«,
quengelte seine Freundin.


Aber es waren größtenteils wohl
erzogene Jugendliche und niemand bleibt gern als ungebetener Gast auf einer


Party. Also schoben sie sich
zur Tür hinaus und die Treppe hinunter und die Wohnung leerte sich relativ
schnell. Vanessa meinte sogar zu hören, wie eine Spitzhacke krachend zu Boden
fiel.


Sie setzte sich auf den Herd
und sah dem Auszug ihrer Gäste mit baumelnden Beinen zu. Die Hacken ihrer
Springerstiefel knallten gegen die Ofentür.


»Sie hätte doch auch einfach
nett fragen können, ob wir die Musik ein bisschen leiser machen«, nölte jemand.


»Und was jetzt? Es ist gerade
mal Mitternacht!«, beschwerte sich ein anderer.


Chuck Bass hatte die Lösung.
»Die Party wird zu mir verlegt!!«, rief er und setzte sich sein Äffchen vorne
ins Hemd. Dann schlang er zwei der Georgetown-Blondinen die Arme um die Taille.
»Wenn ihr wollt, könnt ihr auch bei mir schlafen.«


Tiphany kam an der Küchenzeile
vorbei. Sie hatte obenrum nur noch einen schwarzen BH an, der wahrscheinlich
auch Ruby gehörte, und warf Vanessa ein zusammengeknülltes Stück Stoff an den
Kopf. »Da hast du dein beschissenes Top!«


Vanessa würdigte ihr kindisches
Verhalten keiner Antwort. Sie sah befriedigt zu, wie Tiphany ihr Frettchen im
Nacken packte, den Seesack quer durchs Wohnzimmer schleifte und zur Tür
hinausstapfte.


Es war ja nicht so, als hätte
sie kein Dach über dem Kopf. Chuck hatte Platz genug.
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Als nur noch ein paar letzte Trödler da waren, legte
Vanessa die Sicherungsschalter wieder um und begutachtete den entstandenen
Schaden. Sie würde eine Reinigungsfirma anheuern müssen, um das Chaos zu
beseitigen. Vielleicht konnte sie die Kosten Tiphany in Rechnung stellen.


Dan suchte auf dem Boden
krabbelnd nach seinem T-Shirt und seinen Schuhen. Seine braunen Haare klebten
ihm im Gesicht und er konnte kaum etwas sehen.


Vanessa hopste vom Herd. »Du
darfst bleiben«, sagte sie sanft. Immerhin war das Ganze irgendwie ihre Schuld.
Hätte sie sich nicht so von Tiphany einwickeln lassen, hätten sie und Dan
friedlich zusammengewohnt, statt zielgenau in die Katastrophe zu schlittern.


Dan entdeckte einen seiner
Pumas und stülpte ihn sich über den Fuß. Einer war besser als keiner. Er stand
wankend auf. Auf Vanessas Oberlippe hatte sich eine Blutkruste gebildet, aber
sie sah trotzdem noch um Klassen besser aus, als er sich fühlte.


»Ich muss der Band hinterher.
Die wollen mich als Sänger«, lallte er mit trunkener Dringlichkeit.


Vanessa hatte keine Ahnung,
wovon er redete. Vielleicht würde alles wieder gut werden, wenn sie sich
hinsetzten und redeten, so wie sonst.


»Ich hab heute Geburtstag«,
erinnerte sie ihn mit zitternder Stimme. »Liest du mir das Gedicht vor, das du
mir geschrieben hast?«


Dan schüttelte den Kopf. Fast
alles, was er je geschrieben hatte, war für Vanessa gewesen. »Es ist ein Song.
Das sind alles Songs.«


»Dann eben den Song.« Vanessa
holte den Zettel aus der Kommode im Bad und war erleichtert, dass nicht irgendeine
neugierige Tusse da drin nach Haargel oder sonst was gesucht und das Gedicht
mitgenommen hatte.


Sie gab es Dan und setzte sich
vor ihn hin. Es war so schön, einfach wieder allein zusammen zu sein, selbst
wenn rings um sie herum alles in Trümmern lag.


Dans Herz pumpte immer noch
heftig, aber seine sonstigen Körperfunktionen waren extrem verlangsamt. Er las
das Gedicht bedächtig vor, die Zunge schwer vom Alkohol und von der Müdigkeit.


 


eine liste der dinge, die du liebst: schwarz


stiefel mit stahlkappen schmutzigen regen tote tauben
ironie


mich und meine poesie


eine liste der dinge, die ich
liebe:


Zigaretten


kaffee


dich und deine apfelweißen
arme


aber
mit listen ist das so eine sacke - man verliert sie leicht


»Das ist doch ein Songtext,
oder?«, sagte er. »Mit Musik würde das noch viel besser kommen.« Er versuchte,
die Sätze noch einmal für sich zu lesen, aber die Wörter tanzten auf dem Blatt
herum und ergaben keinen Sinn mehr. Er wusste zwar, dass er sich irgendwas
dabei gedacht hatte, aber nicht mehr, was.


Ein Geräusch riss ihn aus
seinen Grübeleien und er sah auf. Vanessa stieß kurze erstickte Schluchzer aus.
Sie weinte wie jemand, der das nicht sehr oft tut. Wie, was war das denn? Eben
hatte er doch noch ausgelassen abgefeiert und sich die Lunge aus dem Leib
gebrüllt - wieso war auf einmal alles so todernst geworden?


Vanessa nahm seine Hand. Ihr
Gesicht war tränennass und verfleckt, ihre Nase lief und in ihrer Oberlippe
hing ein blutverkrusteter Ring. »Hey, ich weiß, dass alles ziemlich scheiße
gelaufen ist, aber ich bin mir sicher, dass wir das wieder hinkriegen. Ich
meine, es ist genau so, wie du es in deinem Gedicht geschrieben hast, weißt du?
Ich liebe hässliche Dinge. Wir finden es doch beide besser, wenn alles nicht
immer so glatt und perfekt ist, oder?«


Dans Hand lag schlaff in ihrer.
Er spürte, dass das, was Vanessa sagte, wichtig war, konnte sich aber trotzdem
nicht darauf konzentrieren. Er brauchte jetzt vor allem eine Zigarette, und
soweit er sich erinnern konnte, hatte er keine mehr. Oder lag die Packung da,
wo auch sein zweiter Schuh lag? »Ich muss meinen Schuh finden«, sagte er.


Vanessa hörte nicht auf zu
weinen. Verzweifelt umklammerte sie seine Hand und versuchte, ihren Gedanken
zu Ende zu bringen. Dan zu sagen, wie sie sein Gedicht verstand und dass er
damit die Wahrheit genau getroffen hatte. »Wir müssen nicht an derselben Uni
studieren, wir müssen auch nicht zusammen wohnen. Wir können einfach sein.« Sie wischte sich
mit der anderen Hand über die Nase. Auf ihrer Zebrahose waren kleine Blutspritzer.
Sie rubbelte wütend daran herum. »Egal was passiert, irgendwie bleiben wir doch
immer zusammen, stimmt's?«


Dan nickte. »Stimmt«,
antwortete er roboterhaft. Nicht dass er ihren Schmerz nicht nachempfinden
konnte, nur war er jetzt gerade nicht in der Verfassung, ein so tief
schürfendes Gespräch zu führen.


Vanessas Schultern wurden von
stummen Schluchzern geschüttelt. Sie wischte sich noch einmal über die Nase,
beugte sich dann vor und küsste Dan auf den Mund. Dan versuchte, den Kuss zu
erwidern, dachte dann aber an das Piercing und hatte Angst, ihr wehzutun.


»Okay.« Sie ließ seine Hand los
und versuchte zu lächeln. »Dann geh. Werde Rockstar oder was du eben werden
willst.«


Dan starrte sie an. Ließ sie
ihn gehen?


Sieht ganz so aus.


»Na los, geh schon.« Vanessa
stupste ihn sanft mit dem Zeigefinger in die Brust, während sie gleichzeitig
versuchte, ihren nächsten Schluchzanfall zu unterdrücken.


Dan rappelte sich auf. Der
Boden war mit Kippen, leeren Flaschen, vergessenen Klamotten und Müll übersät.
»Ich kann ja morgen wiederkommen und dir beim Aufräumen helfen«, bot er ihr
halbherzig an, während er durch das Chaos davonschlurfte.


Ja klar. Als würde er morgen
mit blitzblanken Augen in Topform auf der Matte stehen und sich die Gummihandschuhe
überziehen, um dem Reinigungsteam von Mr Clean unter die Arme zu greifen.
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»Ach, den hast du noch?« Blair
zog den moosgrünen Kaschmirpulli mit V-Ausschnitt, den sie Nate vor über einem
Jahr geschenkt hatte, von der Rückenlehne des Stuhls, über den er ihn gestern
Abend beim Umziehen geworfen hatte. Sie sah schnell nach, ob das winzige goldene
Herz noch da war, das sie heimlich hineingenäht hatte. Ja, war es.


Nate war mitten im Zimmer
stehen geblieben und sah ihr zu. Er hätte sich am liebsten die Kleider vom Leib
gerissen und Blair gepackt und aufs Bett geworfen, wusste aber aus Erfahrung,
dass sie gern selbst das Tempo vorgab, also musste er sich zusammennehmen und
abwarten.


Blair legte den Pulli wieder
hin und strich mit den Fingerspitzen über das Segelbootmodell auf Nates
Schreibtisch. Daneben stand ein gerahmtes Foto, das ihn und seine Kumpels von
der St.-Jude-Schule zeigte. Stolz präsentierten sie die beiden gigantischen
Fische, die sie bei einem Angelausflug in Maine gefangen hatten. Mit seinen
muskulösen, gebräunten Armen, dem breiten, strahlenden Lächeln, den
honigbraunen Haaren und den glitzernden grünen Augen war Nate bei weitem der
Allersüßeste. Nicht dass das etwas Neues wäre.


Es war übrigens nicht so, als
würde sie es absichtlich hinauszögern, sie wusste selbst nicht, worauf sie
noch wartete. Vielleicht wollte sie einfach nur auskosten, dass sie nach so
langer Zeit endlich wieder vollkommen vertraut und entspannt mit Nate zusammen
war. All die anderen Male (und es waren nicht wenige gewesen), als sie
geglaubt hatte, gleich würde es passieren, war sie vor Nervosität so zappelig
gewesen, dass sie wie ein Wasserfall geredet hatte. Diesmal war es anders.


»Soll ich Musik machen... oder
einen Film einlegen?«, fragte Nate. Sollte er für mehr Stimmung sorgen? Blöd,
dass er keine Räucherstäbchen oder Kerzen dahatte. Massageöl? Handschellen?


Okay, man muss es ja nicht
übertreiben.


Blair ging zum Regal und
knipste den lächerlichen Leuchtglobus an, der bei Nate im Zimmer stand, seit er
fünf war. Dann schaltete sie das Deckenlicht aus. Der Globus und das
Mondlicht, das durchs Oberlicht strömte, tauchten den Raum in ein sanftes Blau.


»Besser.« Sie schleuderte ihre
schwarzen Kate-Spade- Ballerinas von den Füßen. Ihre Zehennägel waren dunkelrot
lackiert, was sie selbst ziemlich erotisch fand. Sie sah Nate an und lächelte.
»Komm her.«


Er gehorchte. Als er vor ihr
stand, schob er beide Hände unter ihr Top, um ihr zu helfen, es abzustreifen,
während sie ihm bei dem Versuch, sein T-Shirt auszuziehen, fast den Kopf
abriss. Sie hatte einen hauchzarten weißen bügellosen BH an, der wie
Seidenpapier zu Boden flatterte, nachdem sie ihn aufgehakt hatte.


Nate blieb wachsam. Er war
schon so oft an diesem Punkt gewesen - er rechnete jeden Moment damit, Blairs
Mutter könnte an der Tür klingeln und verkünden, sie sei eigentlich mit
Drillingen schwanger und die anderen beiden Babys würden jetzt kommen.


Blair schlang ihm beide Arme um
den Hals und schmiegte sich an ihn. Immer wenn sie sich vorgestellt hatte, mit
Nate zu schlafen, hatte sie eine Liebesszene in einem alten Film vor sich
gesehen. In ihrem Kopfkino waren sie Audrey Hepburn und Gary Cooper in »Liebe
am Nachmittag« oder Kathleen Turner und William Hurt in »Eine heißkalte Frau«.
Aber so war es viel besser, weil es real war und sich so gut anfühlte.


Nate konnte gar nicht mehr
aufhören, sie zu küssen. Sie nahm seine Hand, führte sie zum Bund ihrer Jeans
und löste dann selbst den obersten Knopf an seiner Hose. Okay, vielleicht würde
doch niemand an der Haustür klingeln und auch sonst nichts dazwischenkommen.
Vielleicht würde es diesmal wirklich passieren.


Blair zog ihn rückwärts mit
sich zum Bett, wo sie sich aus ihren Jeans und Slips schlängelten. Und dann gab
es nur noch sie beide. Sie küssten sich an allen nur denkbaren Stellen ihres
Körpers, bis irgendwann der Moment gekommen war, gewisse Vorkehrungen zu
treffen. Nate tastete in der Nachttischschublade nach einem Kondom.


Okay... und jetzt zum
peinlichen Teil.


Doch es wurde nicht peinlich. Wortlos
nahm ihm Blair das Kondom aus der Hand, küsste sich an seinem Körper nach unten
und streifte es ihm so sanft über, wie sie Yale ihre zarten Babysöckchen anzog.
Voilä. Schon erledigt.


Nate hatte ganz vergessen, wie
es war, mit Blair zusammen zu sein. Es hatte nichts von einem Gang durch ein
stockdunkles Treppenhaus, wo man sich vorantastet, ohne zu wissen, wo man
gerade ist und was man gerade berührt, und ständig gegen die Wände läuft. Bei
Blair fand er sich blind zurecht. Und alles fügte sich nahtlos ineinander.


Sie musste ihn nicht bitten,
sanft zu sein. Sie waren so im Gleichklang, dass sie nichts weiter tun musste,
als die Augen zu schließen, die Arme um ihn zu schlingen, den Rücken leicht
durchzudrücken und zu spüren, wie es passierte.


Ta-daaa!


Danach lagen sie auf dem
Rücken, hielten sich an den Händen, schauten an die Decke und lächelten, weil
sie wussten, dass sie es in ein paar Minuten noch mal tun konnten. Wenn sie
Lust dazu hatten, konnten sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, es zu tun.
Konnten sich ihr Essen in Nates Zimmer heraufschicken lassen. Ihre
Abschlussprüfung online schreiben.


»Vielleicht geh ich überhaupt
nicht an die Uni«, grübelte Nate laut. Wozu auch, wenn es so viel
Vergnügliches zu tun gab. Er zog Blairs Hand an seine Lippen. »Wir könnten
zusammen um die Welt segeln. Abenteuer erleben.«


Blair schloss die Augen und
stellte sich vor, mit Nate auf einer Jacht, die er eigens für sie gebaut hätte,
um die Welt zu segeln.


»Ich hätte jeden Tag einen
anderen Missoni-Bikini an und wäre so braun wie noch nie«, flüsterte sie.


Das Bild in ihrem Kopfkino
wurde deutlicher. Ihre Körper wären sehnig und geschmeidig von der Arbeit an
Bord und weil sie nur rohen Fisch und Algen essen und Champagner trinken
würden. Nachts würden sie sich unter dem Sternenhimmel an Deck lieben und
morgens zum Klang der kreischenden Möwen. Sie würden wunderschöne blonde,
gebräunte, grünäugige Kinder bekommen, die wie Delfine schwimmen und
splitternackt herumtoben würden. Sie würden vor exotischen Inseln ankern, wo
Eingeborene für sie tanzen und ihnen seltene Edelsteine und Pelze schenken
würden. Irgendwann hätten sie dann einen so riesigen Schatz angehäuft, dass
man sie in aller Welt als die reichsten Seefahrer des Planeten kennen würde.
Piraten würden sie verfolgen, um sie auszurauben und ihre
Ralf-Lauren-Models-schönen Kinder zu entführen. Aber sie und Nate hätten die
Zeit an Bord genutzt, um Karate zu lernen, hätten inzwischen den schwarzen
Gürtel und würden die Piraten besiegen und in der haifischverseuchten See von
der Planke springen lassen, und dann würden sie unbeschadet ins Mondlicht
hineinsegeln - verliebter denn je.


Hey, so abwegig ist das gar
nicht.


»Vielleicht studieren wir ja
beide in Yale«, sagte sie hoffnungsvoll. Ihr war eingefallen, dass ein Arzt von
dem Krankenhaus, in dem ihre Mutter entbunden hatte, beim Portier eine
Nachricht hinterlassen hatte. Er würde ihr gern ein Empfehlungsschreiben für
die medizinische Fakultät von Yale schreiben. Sie hatte zwar nie daran gedacht,
Ärztin zu werden, aber wenn sie dadurch in Yale studieren konnte - warum nicht?


»Ich spiele Lacrosse und
studiere Geologie«, murmelte Nate in ihre Haare.


»Genau«, stimmte Blair ihm
verträumt zu.


Nate würde auf der Suche nach
Gesteinsproben die Wälder Connecticuts umgraben und dabei die schönen
Norwegerpullis anhaben, die sie ihm während der langen medizinischen
Vorlesungen strickte. Alle ihre Kommilitoninnen würden den brillanten jungen
Biologen anhimmeln, der zufälligerweise Blairs Tutor wäre, aber sie würde ihn
keines Blickes würdigen - sie hätte nur Augen für Nate.


»Und wir wohnen zusammen.« In
einer uralten viktori- anischen Villa in der Nähe der Uni. Auf dem Holzofen
würden sie Glühwein heiß machen und im Kamin Marsh- mallows grillen und sich
gegenseitig damit füttern.


Nate lächelte entrückt. »Wir
legen uns eine Dogge zu.«


»Nein, zwei Doggen«,
korrigierte Blair. »Und zwei Katzen.« Sie würden so in ihrem Studium aufgehen
und so oft in ihrem knarzenden Bett in ihrem viktorianischen Schlafzimmer
miteinander schlafen, dass sie vergessen würden, zum Frisör zu gehen oder sich
neue Sachen zum Anziehen zu kaufen, und deshalb würden sie irgendwann aussehen
wie Hippies, ihr Studium am Ende aber trotzdem mit »magna cum laude«
abschließen.


»Und wir heiraten«, flüsterte
Nate.


Unter der Decke drückte Blair
seine Hand. »Ja.«


Sie würden prunkvoll in der St.
Patricks Cathedral heiraten, und wenn sie dann von ihrer einjährigen Hochzeitsreise
aus Südfrankreich zurückgekehrt wären, würden sie ihr Penthouse auf der Fifth
Avenue mit Blick über den Central Park beziehen. Sie wäre Leiterin der New
Yorker Gesundheitsbehörde und Nate würde zu Hause bei ihren vier honigblonden,
grünäugigen Kindern bleiben und im Wohnzimmer Segelboote bauen. Und er würde
ihr immer ein Hersheys Kiss ins Lunchpaket legen, um ihr zu zeigen, wie sehr
er sie liebte.


Blair drehte sich zur Seite und
legte ihm den Kopf auf die Brust. Die Möglichkeiten waren endlos, aber sie
mussten sich ja nicht jetzt gleich entscheiden. Jetzt muss- ten sie nur
entscheiden, ob sie sich sofort noch einmal lieben oder noch ein bisschen
warten wollten. Nates Herzschlag pulsierte in ihrem Ohr wider. Sie hob den
Kopf und küsste ihn.


Wozu warten?
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themen ◄ zurück weiter
► eure fragen antworten


erklärung:
sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen worten:
mich.


ihr lieben!


bewegliche feiertage


als ich das letzte mal geguckt
hab, haben alle noch geatmet. so gerade, zählt die festivität von gestern
abend - die sich bis heute nachmittag hinzog- eigentlich als eine oder als zwei
partys? waren das wirklich die raves oder irgendeine studenten-coverband aus
williamsburg? und war unser aller lieblingsdichter von der upper west side
wirklich so knülle, dass er seinen zweiten schuh nicht mehr finden konnte?
nicht dass seine gesangskünste darunter gelitten hätten, in manhattan hat er
sich fast noch besser angehört als in brooklyn, was vielleicht auch daran lag,
dass wir alle so grandios gelaunt waren, für meine lieblingsszene des abends
haben die blondinen in ihren georgetown-sweatshirts mit den trillerpfeifen und
den zugepflasterten bauchnabeln gesorgt, als sie die band mit ihrer kleinen
cheerleader-einlage unterstützten und danach sämtliche typen zum flaschendrehen
ins Schlafzimmer einluden, und ich hab immer gehört, mä- dels von der
georgetown wären prüde.


zwei personen wurden schmerzlich vermisst, tauchten
auch im laufe der nacht nicht auf und gelten immer noch als verschollen, es
geht das gerücht, sie seien gemeinsam verschwunden, wenn sie wieder
auftauchen, müssen wir uns wohl darauf einstellen, ihnen das restliche
Schuljahr beim zärtlichen tändeln zuzuschauen, weil liebe nämlich was
wunderschönes ist... blablabla. aber ich bin mir sicher, uns fällt die eine
oder andere Überraschung ein, um etwas pep in ihr leben zu bringen - hab ich
recht?
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F:   hey
go-girl, 
ich mach mir sorgen um meine schwester.
sie hat gestern abend in brooklyn eine riesenparty gefeiert, die anscheinend
ganz schön ausgeartet ist. ich könnte mir gut vorstellen, dass du auch da
warst, geht es ihr gut? 

rb


A:   keine angst, rb,

als sie uns rausgeschmissen hat, sah sie so stinksauer aus - ich glaub nicht,
dass sie ein lebenslanges trauma davontragen wird, wir mädchen sind ja
ziemlich hart im nehmen, wobei die lippe wahrscheinlich einige zeit braucht, um
abzuheilen, und sie braucht definitiv hilfe beim aufräumen. 
gg


 


F:   liebe schwester,


wir sind extra wegen eines bestimmten mäd- chens nach
new york auf eine party gefahren, um sie davon zu überzeugen, sich an unserer
uni einzuschreiben. aber dann war sie gar nicht da, und wir hätten beinahe den
schwur gebrochen, an den wir uns schon seit zwei jähren halten und der quasi
unser lebensinhalt ist. das ist alles nur ihre schuld, und jetzt wollen wir sie
nicht mehr an der uni haben, und aus unserem geheimbund wird sie auch
ausgeschlossen, so. 

bex


A:   liebe bex,


ich weiß auch nicht, wie ich euch trösten kann, aber
ihr habt ja immer noch euch - stimmt's? 
gg
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S,
die in ihrer wohnung auf der fifth avenue zu einem kleinen brunch mit rein
männlicher besetzung lud. beim letzten check war
der esstisch für vierzehn personen gedeckt. J
und D beim verteilen von autogrammen vor dem
MTV-studio. sie sind
vielleicht noch nicht berühmt, aber man muss einfach nur so tun als ob, und die weit liegt einem zu füßen. V,
die in williamsburg Zettel aufhängte, auf denen sie einen mitbewohner sucht. C und seine neue tierfreundin mit den schwarz-lila haaren, die ihre Schützlinge im kinderwagen durch den zoo im central park karrten, sieht aus, als hätte er die perfekte nanny
für sein äffchen gefunden, solange er in west point gedrillt wird, vermisst:
B und N.
zuletzt gesehen: gestern abend gegen halb zwölf, als
sie im lauf- schritt von ihrer wohnung auf der 72. Straße
zu seiner stadtvilla auf der
82. Straße
sprinteten. 


mir dreht sich immer noch der köpf und ich hab Visionen
von äffchen, frettchen und mädchen in türkisgrünen lederwesten, aber mein kater
ist nicht so schwer, als dass ich nicht folgende fragen erheben könnte:


sind
D und V
eigentlich noch zusammen oder spielen sie jetzt die
wir-bleiben-gute-freunde-nummer? und was für einen »mitbewohner« sucht sie eigentlich?


wird D
bald ein international gefeierter rockgott?


darf
B endlich nach yale? muss
sie sich dazu bei der army verpflichten oder ärztin werden?


werden
B und N
und S alle zusammen in yale studieren? wäre das wirklich
eine gute idee?


wird
J ein total abgehobenes
supermodel, oder baut sie doch wieder bockmist und muss tatsächlich aufs Internat,
um vor neugierigen blicken geschützt zu sein?


wird
N seiner B
jemals wieder untreu? und falls ja, würde er vielleicht in betracht ziehen, ihr
mit mir untreu zu werden?


ich weiß, dass ihr euch danach verzehrt, schnell
antworten auf diese brennenden fragen zu erhalten, aber geht doch vorher bitte
mal nach hause und ruht euch aus.


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
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